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Feierabend!
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a 2012 ja (endlich) die Welt untergehen wird, erleben wir dieses Jahr
glücklicherweise auch die letzte Fußballweltmeisterschaft und damit eines der ner-

vigsten gesellschaftlichen Ereignisse der postfordistischen Spaßgesellschaft. Neben vielen
anderen nationalistischen Happenings sind die alle vier Jahre wiederkehrenden die
schlimmsten. Demokratische Wahlen aller Art, die olympischen Sommer- UND Win-
terspiele, die „Wetterschaukel“ El Niño oder der 29. Februar machen uns in einer
Regelmäßigkeit das Leben zur Hölle, die einer PMS locker das Wasser reichen kön-
nen. Ein Begleiteffekt des internationalen Schwanzvergleichs mit dem ledernen Rund
ist DIE mediale Aufmerksamkeit, die einen Mantel des Desinteresses über alle ande-
ren fußballbezogenen Themen deckt. Das bietet durchaus Möglichkeiten und so wer-
den auch in diesem Jahr parallel wieder allerlei Härten durch den Bundestag gewinkt,
die Ottonormalnationalist hinterher so überraschend treffen wie Italien 2006 im Halb-
finale. Bleibt zu hoffen, daß die schwarz-rot-goldene Pest sich eher auf Connewitzer
Inseln zurückzieht, als gröhlend die Straßen zu überschwemmen.
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Alle Jahre wieder ...Alle Jahre wieder ...Alle Jahre wieder ...Alle Jahre wieder ...Alle Jahre wieder ...

Abbas’ Odyssee durch die Ausländerbehörde

Schafft ein, zwei, viele Erwerbslosentheater!

„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“ -  Wunder der deutschen Sicherheitspolitik„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“ -  Wunder der deutschen Sicherheitspolitik„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“ -  Wunder der deutschen Sicherheitspolitik„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“ -  Wunder der deutschen Sicherheitspolitik„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“ -  Wunder der deutschen Sicherheitspolitik

igentlich wollte ich nur meine
Aufenthaltssgenehmigung verlän-

gern lassen, aber sie haben mir die Ge-
nehmigung nicht gegeben. Ich habe nur
eine Fiktionsbescheinigung bekommen“
erzählt Abbas auf mein Nachfragen, wie
es bei der Ausländerbehörde war. „Eine
Fiktionswas...?“ frage ich ihn und mich,
ob ihm die kafkaeske, deutsche Bürokra-
tie nicht ein wenig zu Kopf gestiegen ist.
Aber Abbas, der seit vier Jahren in
Deutschland und  mit Hilfe eines Stipen-
diums des saudi-arabischen Königs in
Leipzig studiert, ist besser mit dem deut-
schen Ausländerrecht vertraut als ich. Tat-

sächlich handelt es sich bei der Fiktions-
bescheinigung um einen offiziellen Ober-
begriff des deutschen Ausländerrechts, der
noch einmal in fünf unterschiedliche
„Erlaubnisfiktionen“ untergliedert ist. Das
administrative Oxymoron (1) erhält dem-
nach, wer einen Antrag oder eine Verlän-
gerung auf einen Aufenthaltstitel stellt,
über den noch nicht entschieden wurde.
Mit der Fiktionsbescheinigung hat es der
deutsche Verwaltungsapparat geschafft ein
Dokument für den Zeitraum des bürokra-
tischen Wartens zu kreieren. Wer die Be-
scheinigung hat, darf tatsächlich bleiben,
bis die Fiktionsbescheinigung ausläuft -

vorausgesetzt er oder sie zahlt 20 Euro.
Denn auch das Warten hat seinen Preis.
Angestrengt denke ich nach. Wieso wird
das Dokument nicht Warte-Brief ge-
nannt? Wie kann etwas verlängert werden,
das es nur scheinbar gibt? Und wenn ein
Dokument, das auf einer hypothetischen
Entscheidung beruht verlängert wird, be-
finden wir uns dann nicht schon im Be-
reich der Metaphysik? Hat eigentlich
schon einmal jemand zu transzendenten
Phänomene in bürokratischen Systemen
geforscht?

Who is who?Who is who?Who is who?Who is who?Who is who?

shy

tichworte wie „Hartz IV“, 1-Euro-Job“
oder „zweiter Arbeitsmarkt“ dürften

bei den meisten Leuten eher negative As-
soziationen hervorrufen. Nicht ohne
Grund denkt mensch da an Erwerbslose,
die zum Laubharken in öffentlichen
Grünanlagen abgestellt werden, wilde
Plakatierflächen säubern dürfen oder
bspw. unter dem Namen Bürgerdienst LE
(siehe FA!#24) in Uniformen gesteckt und
als Aushilfspolizisten auf Streife geschickt

werden. Aber zumindest in Teilen der In-
stitution ARGE scheint man mittlerweile
erkannt zu haben, dass reine Beschäfti-
gungstherapie wenig zur angestrebten
Wiedereingliederung der Erwerbslosen in
den ersten Arbeitsmarkt beiträgt. Sogar
Kunst kann im Rahmen von AGH-Maß-
nahmen (1) entstehen – Theater zum Bei-
spiel. Solche Ausnahmen von der schlech-
ten Regel sind weniger ungewöhnlich, als
es scheinen mag. Allein in Leipzig laufen

derzeit fünf von der Arbeitsagentur un-
terstützte Theaterprojekte, an denen gut
80 Erwerbslose teilnehmen.

Klären wir erst mal die großen W-Fragen:
Wer macht hier wo was, warum und
wozu? Die eine Seite bilden dabei die ein-
zelnen Projekte und deren Träger. Da wäre
z.B. der Eutritzscher Geyserhaus e.V. (als
freier Träger im Kinder- und Jugend-
bereich auch für die Betreuung von ande-
ren ARGE-Maßnahmen zuständig), des-
sen Theaterprojekt FAULE HAUT nun
schon im dritten Jahr läuft. Ebenfalls in
der dritten Runde befindet sich derzeit das
Projekt Theater am Kanal der Agricola-In-
stitut GmbH. Schon die vierte Maßnah-
me führt, in Kooperation mit der VILLA-
Betriebsgesellschaft mbH, die Theater-
gruppe DramaVision (siehe FA! 33) durch.
Im selben Haus probt und arbeitet zeit-
gleich auch die Figurentheatergruppe
Xp3rim3nt 1¼ . Als weiterer Träger ist in
diesem Jahr der Mischhaus e.V. dazuge-
kommen, dessen Kunst- und Sozial-
werkstatt gezielt auf die Interessenlage der
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Eigentumsvorbehalt: Nach dem Eigentums-
vorbehalt ist Feierabend! solange Eigentum des
Absenders bis er der/dem Gefangenen persön-
lich ausgehändigt wird. „Zur-Habe-Nahme“ ist
keine persönliche Aushändigung im Sinne des
Vorbehaltes. Wird Feierabend! der/m Gefange-
nen nicht persönlich ausgehändigt, ist er dem
Absender mit dem Grund der Nichtaushändi-
gung zurückzusenden. Wird Feierabend! der/
m Gefangenen nur teilweise persönlich ausge-
händigt, so sind die nicht ausgehändigten Tei-
le und nur sie, dem Absender mit dem Grund
der Nichaushändigung zurückzusenden.
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Eure Feierabend!-Redax

Vergnügliche Geselligkeit ... Ja, der
Anarchisten (und AnarchistINNEN!)
Zier ist auch bei Feierabend! #37 wieder
die Maxime. Neben allerlei sozialem
Pläsier prägten auch Perspektivdebatten
und Vertriebsfragen die letzte Feiera-
bend!-Zeit. Aber groß verändern wird
sich wohl auf absehbare Zeit nichts.
Oder doch, denn unser Titelbild ist
gleichzeitig Hommage an den
Fahnenschnipselsammelwettstreit
„DreiFarbenGold“ (über 1.400 goldgel-
be Streifen!) der WM 2006 als auch ein
schüchterner Aufruf an die anti-
nationalistischen Massen, auch zu die-
ser Weltmeisterschaft ein schwarz-rotes
Fahnenmeer in Leipzig entstehen zu
lassen. In diesem Sinne: Gut Schnitt!
Apropos Meer. Für das aktuelle Heft
waren wir wieder ordentlich fischen im
grenzenlosen Meer der Informationen.
Schaut selbst, was uns dabei neben rau-
chigen Nebelschwaden (Seite 22f ), ko-
mischen Fiktionsbescheinigungen (Sei-
te 10ff ), windigen Freihandelsab-
kommen (Seite 14ff ), fetten Geschich-
ten aus Connewitz (Seite 8f ), erwerbs-
losen TheatermacherInnen (Seite1ff )
und sympathischen Polit-Aktivistinnen
(Seite 19ff ) noch so ins Netz gegangen
ist.

P.S. Übrigens: Die Libelle, unsere
Verkaufstelle des Monats, feiert am
12.06. in ihren siebten Geburtstag rein.
Schaut vorbei!

 Arbeitsagentur (und die entspre-
chenden Geldmittel) hin kon-

zipiert wurde.
Das Wer und Wo wäre damit geklärt –
widmen wir uns also der Frage nach dem
Warum und Wozu, nach Motiven und
Zielen der beteiligten Instanzen, allen
voran der Arbeitsagentur als zentralem
Akteur. Diese hat beim Erwerbslosen-
theater nun nicht einfach ihre kulturelle
Ader entdeckt. Die aus solchen „kreati-
ven“ Maßnahmen folgende Imagever-
besserung nimmt das Amt als Bonus
allerdings gerne mit – auch daraus dürfte
sich die vor allem in der Chefetage der
Leipziger ARGE gepflegte theaterfreund-
liche Haltung erklären. Dem steht bei den
Arbeitsvermittler_innen das Interesse zur
Seite, die eigenen „Klienten“ nicht unnö-
tig zu dequalifizieren – die Theater-
maßnahmen dienen dazu, die eigene An-
gebotsvielfalt zu erhöhen und auch sol-
chen Erwerbslosen Beschäftigung anbie-
ten zu können, die künstlerisch höher ge-
bildet und/oder kreativ veranlagt sind,
denen man einförmiges Unkrautzupfen
folglich nicht zumuten will.
In erster Linie verfolgt das Amt also auch
hier das übliche Ziel, die Erwerbslosen in
den Arbeitsmarkt zu reintegrieren. So sol-
len die Teilnehmer_innen wieder an Ver-
bindlichkeiten wie pünktliches Erscheinen
und Entschuldigung im Krankheitsfall ge-
wöhnt werden. Auch werden Verwaltungs-
und sozialpädagogische Betreuungs-
aufgaben an die Projektträger ausgelagert,
was eine erhebliche Entlastung für die
ARGE darstellt. Über die geforderte
Teilnehmerbeurteilung werden zudem
persönliche Daten der Erwerbslosen (vor-
handene Qualifizierungen, Begabungen
und allgemeine Arbeitseinstellung) für das
Amt erhoben, die von diesem selbst nicht
erschlossen werden könnten. Die theater-
pädagogische Betreuung soll den Zielvor-
gaben der ARGE nach u.a. dazu dienen,
Selbstbewusstsein und Auftreten der Er-

werbs-
losen und damit

ihre Chancen bei Bewerbungsgesprächen
zu verbessern.
Die künstlerischen Inhalte, die produzier-
ten Stücke selbst sind für die meisten
Bürokrat_innen dagegen nur als Mittel
zum Zweck interessant. Positiver Neben-
effekt dieser Ignoranz ist immerhin, dass
den diversen Theaterprojekten in ihrer
kreativen Tätigkeit weitgehend freie Hand
gelassen wird und so auch sehr kritische
Äußerungen zur Realität der Institution
ARGE auf die Bühne kommen.
Für die Träger dagegen sind die Theater-
projekte nicht nur eine Möglichkeit, sich
in der öffentlichen Wahrnehmung zu pro-
filieren, sondern sich auch der ARGE als
verlässliche Partner anzudienen. Eben das
ist für viele Einrichtungen überlebens-
wichtig, bekommen sie dadurch doch
nicht nur praktisch kostenlose Arbeitskräf-
te, sondern auch zusätzliche finanzielle
Mittel vom Amt. Ohne solche Unterstüt-
zung müssten einige soziokulturelle Zen-
tren in Leipzig schlicht dichtmachen.
Dabei können die verschiedenen Einrich-
tungen auf ganz verschiedenem Wege zum
Theater kommen. Im Fall der Gruppe
DramaVision ging die Initiative von dem
Dramaturgen und Theaterpädagogen
Matthias Schluttig aus, der schließlich in
der VILLA einen geeigneten Träger fand,
um 2005 das erste Erwerbslosentheater in
Leipzig auf die Bühne zu bringen. Dage-
gen entstand beim Agricola-Institut die
Idee eines eigenen Theaterprojekts daraus,
dass im Rahmen des Aus- und Weiterbil-
dungsbetriebes auch Bühnenkulissen ge-
baut wurden. Hier suchte man sich also
einen Theaterpädagogen, um quasi ein
passendes Stück zu den Kulissen zu insze-
nieren. Diesen verschiedenen Ausgangs-

(...)

Feierabend! ist ein unkommerzielles Zeitungsprojekt mit dem  Ziel der Verbreitung libertärer, antiautoritärer &
emanzipatorischer Ideen, der Darstellung von Sachverhalten, die in der kommerziellen Presse oft unzureichend, ver-
zerrt oder gar nicht erwähnt werden, sowie der Beleuchtung von Themen, die uns interessant und wichtig erscheinen.
Der Verkaufspreis von derzeit einem Euro dient einzig dem Begleichen der Kosten zur Erstellung des Heftes. Alle
inhaltlich an der Erstellung des Heftes Beteiligten arbeiten als ÜberzeugungstäterInnen ohne Bezahlung.
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punkten entsprechen auch in ihrer künst-
lerischen Qualität sehr unterschiedliche
Ergebnisse.

Die beteiligten Erwerbslosen sollen dabei
nicht vergessen werden. Die jeweiligen
Gruppen sind anfänglich meist kaum
mehr als ein bunter Haufen von An-
fänger_innen, Laien mit Theatererfahrung
und (ehemaligen) Profis, von irgendwie
am Theatermachen Interessierten oder
auch gänzlich Uninteressierten, die nur
aufgrund des von ARGE-Vermittler_in-
nen ausgeübten Drucks oder des zusätzli-
chen Verdienstes dabei sind.
Das sind nicht gerade günstige Start-
bedingungen für einen produktiven grup-
pendynamischen Prozess, wie ihn Theater-
arbeit im besten Fall darstellt. Künstleri-
scher Anspruch (sofern vorhanden) und
institutioneller Rahmen gehen also nicht
reibungslos zusammen. Denn die Schwie-
rigkeiten der Theaterarbeit mit Laien po-
tenzieren sich natürlich, wenn mensch
nicht nur unausgebildete, sondern auch
unmotivierte Schauspieler_innen zu
vorzeigbaren Leistungen bringen soll.
Mangelnde Motivation macht es auch
schwierig Kontinuität aufzubauen, und
darunter leidet wiederum die Qualität.
Nicht umsonst verzeichnet z.B. das
Theaterprojekt des Agricola-Instituts eine
Abbrecherquote von knapp 50%. Und so
verständlich das Bedürfnis ist, die ARGE-
Vorgaben zu erfüllen, um die finanzielle
Förderung nicht zu gefährden, so unsin-
nig ist es andererseits, wenn etwa der
Hauptdarsteller eines Stücks wegen wie-
derholten Zuspätkommens gekündigt
wird (wie beim Theater des Mischhaus e.V.
einen Tag vor der Premiere geschehen) –
immerhin wird damit auch die bereits in-
vestierte Arbeit zunichte gemacht.
Anders bei DramaVision, wo ein zum
Großteil aus Teilnehmer_innen früherer
Projekte gebildetes stabiles Ensemble ent-
standen ist. Motivierte Mitwirkende, die
zudem schon über Theatererfahrung ver-
fügen, ermöglichen weitgehend selbstän-
dige Arbeit an mehreren Stücken gleich-
zeitig, ein Umstand, der diese Gruppe
auch künstlerisch auszeichnet. Es wäre den
Leiter_innen der einzelnen Erwerbslosen-
Theaterprojekte also generell größerer

Mut bei der Durchsetzung ihrer Interes-
sen gegenüber der Arbeitsagentur anzu-
raten – dies würde auch der Qualität der
eigenen Arbeit nur dienlich sein.
Dabei sind sie natürlich auf das (längst
nicht selbstverständliche) Wohlwollen der
jeweiligen Sachbearbeiter_innen angewie-
sen. Dabei können gerade die „unkonven-
tionellen“ Theaterprojekte einen realen
Zugewinn an Selbstbewusstsein und
Kompetenzen, Erfahrungen und persön-
licher Reife bedeuten, also womöglich
auch im Sinne der ARGE mehr erreichen
als bloße Beschäftigungstherapie. Mehr
noch: Eine gute Theaterarbeit kann Lern-
prozesse anstoßen, die nicht nur dafür tau-
gen, die eigene Haut möglichst gewinn-
trächtig zu Markte zu tragen. Theater und
lebendiges, überzeugendes Schauspiel
braucht schließlich mehr als das wider-
spruchslose Erledigen von Vorgaben – es
erfordert die Auseinandersetzung mit sich
selbst, das Einbringen und Austauschen
eigener Erfahrungen, Kommunikation
und vielfältige Aushandlungsprozesse zwi-
schen den Teilnehmer_innen. Auch um
solche Lernprozesse zu ermöglichen, wäre
es nötig sich nicht umstandslos den Vor-
gaben der ARGE zu beugen, sondern sol-
che Theatermaßnahmen als (wenn auch
prekäre) Freiräume zu begreifen, die nach
ihren eigenen (von allen Beteiligten mit-
bestimmten) Regeln funktionieren. Das
setzt natürlich voraus, dass es Trägern und
Projektleiter_innen um mehr geht als nur
den Zugriff auf staatliche Finanzmittel.

Trotz aller Reibungsverluste, die zwischen
Kunst und institutionellem Rahmen auf-
treten, ist es beachtlich, was das Leipziger
Erwerbslosentheater in den letzten Jahren
hervorgebracht hat. Es ist eben die beson-
dere Möglichkeit des Theaters, Öffentlich-

keit herstellen, Geschichten erzählen zu
können, ein Publikum zu berühren.
Vielleicht ist dies einer der letzten Orte,
wo ein politisches Theater, das diesen
Namen verdient, noch stattfinden kann.
Ein Theater, das soziale Wirklichkeit nicht
nur abbildet, sondern ein stückweit auch
real verändert, das nach innen Freiräume
zur Selbstentfaltung schafft und nach
außen zur Selbstermächtigung anregt.
Es dürfte also lohnen, sich das bunte Pro-
gramm der Ensemble im Sommer mal
genauer anzuschauen – umso mehr, da die
Zukunft der Erwerbslosentheater eher
ungewiss aussieht. Der Etat der Bundes-
agentur für Arbeit weist riesige Löcher auf
und die schwarz-gelbe Regierung plant
massive Einschnitte gerade bei Bildungs-
und Qualifizierungsmaßnahmen. Ob wir
also gerade den letzten großen Sommer
des Leipziger Erwerbslosentheaters erle-
ben, bleibt abzuwarten. Bis dahin lautet
die Parole: Erwerbende und Erwerbslose
aller Länder, auf ins Theater!

justus & clov

(1) AGH heißt aus dem Amtsdeutsch über-
setzt „Arbeitsgelegenheit“. Die AGH MAE
(Arbeitsgelegenheit mit Mehraufwands-
entschädigung), volkstümlich auch „Ein-Euro-
Job“ genannt, ist dabei die unterste Stufe in
der Pyramide staatlich gestützter Teil- und
Vollzeitjobs, deren höchste Stufe die AGH
Entgelt darstellt, bei der 1400,- Euro brutto
monatlich verdient werden können.

Blick von untenBlick von untenBlick von untenBlick von untenBlick von unten

Anschauen!Anschauen!Anschauen!Anschauen!Anschauen!

Do. 17. Juni 19 Uhr
Kritik.los: Bolgona-Universität in der Kritik
Prof. Dr. Ulrich Bröckling
NSG 4- 02, Universitätsstr. 1, Leipzig

Sa./So. 5./6. Juni, ab 10 Uhr
Vernetzungstreffen
Leipziger Haus-/Wohnprojekte
Wagenplatz Toter Arm, Lauerscher Weg 70, Leipzig

Mi. 14. Juli, ab 20:30 Vokü, dann Film
globaLE: „Der Vierte Weltkrieg“

Wagenplatz Toter Arm, Lauerscher Weg 70, Leipzig

Fr. 18. Juni 19 Uhr
Postanarchismus - Anarchistische Theorie

(in) der Postmoderne
Jürgen Mümken

Mel D, Uniplatz, Halle

„Wahres über Bares“
28. Mai / 18 Uhr /
Hinterhof VILLA, Lessingstr. 7
Sommertheater: „Grüne Grenze“
28. Juni
Freizeitpark Rabet, Nähe Eisenbahnstr.
www.dramavision.de

FAULE HAUT Generation #3
„Arbeitslose gibt es nicht“
18. Juni / 19:00 Uhr
ehemalige 58. Schule, Opferweg 1-3, Wahren
www.faulehaut.geyserhaus.de/

termineterminetermineterminetermine

DramaVision
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Offen für alle!

Was tun?Was tun?Was tun?Was tun?Was tun?
Diese Frage stellt sich unvermeidlich.
Während die einen BewohnerInnen Pa-
roli bieten und auf keinen Fall das Haus
verlassen wollen, spekulieren die anderen
auf einen finanziellen Ausgleich für den
Auszug. Diese wohnen gerne zusammen
und wollen das auch weiterhin während
jene recht froh sind, endlich einen Grund
für die Auflösung ihrer WG gefunden zu
haben. Die verschiedenen Grüppchen
kommen allerdings nicht drumherum,
sich zusammenzusetzen und auszuloten,
wie sie mit der neuen Situation umgehen.
Die kleinste gemeinsame Gruppe sollte die
Wohnung/WG sein, während es bei uns
vier WGs in einem Haus waren, die sich
(zum Glück nicht zum ersten Mal) an ei-
nen Tisch setzten. Nach vielen nervenauf-

reibenden Diskussionen entwi-
ckelte sich ein Minimalkon-

sens, der intern einen
frühstmöglichen

Auszugster-
m i n

festsetzte und uns somit ein knappes Jahr
Aufschub gab. Außerdem sollte ein Aus-
zug alles andere als kostengünstig für un-
sere neuen HerrscherInnen werden. Die
Basis für ein gemeinsames Handeln war
damit, wenn auch längst nicht unumstrit-
ten, wieder umgestoßen und dennoch
wiederhergestellt, geschaffen.

Es war nun Zeit, über die Öffentlichkeit
unserer Lage nachzudenken. Einen ideel-
len Kampf zu führen, wie etwa die
BewohnerInnen der Liebigstraße 14 in
Berlin just in diesem Jahr oder 2005 in
der Yorckstraße 59 in Berlin, streifte zwar
unsere Gedanken. Solch ein Kampf stell-
te der Durchsetzbarkeit unserer Forderun-
gen jedoch ein Bein. Zudem war nur ein
Teil unserer BewohnerInnen bewusst mit
linken Häuserkampfpositionen solida-
risch. Eine Entscheidung für diese Rich-
tung hätte also BewohnerInnen auf eine
Spur geführt, mit der sie sich nicht iden-
tifizieren könnten. Trotzdem hängten wir
Transparente mit unbeugsamen Sprüchen
aus den Fenstern, die jedoch vom Bau-
unternehmen inklusive der eigenen Schil-
der in Windeseile abgerissen wurden. Die-
ses Unternehmen ist in Leipzig bekannt
durch den Gewinn von Preisen für die
Sanierung von Altbauten und legte des-
halb wenig Wert auf schlechte Publicity.
Wir hatten enorm günstige Ausgangs-
bedingungen, um unsere Forderungen
umzusetzen: Alle vier Wohngemeinschaf-
ten hatten gültige unbefristete Mietver-
träge, die die neuen Eigentümer wissent-
lich mit einkauften, wahrscheinlich mit
dem Kalkül „ach, Studierende, 500  pro

Nase und gegessen“. Unabdingbar war,
dass wir nach außen, in diesem Moment
also gegenüber den Eigentümern und
Bauarbeitern, eine Fassade bewahrten, die
suggerierte: Wir Bleiben Hier! Basta! Von
unserem Konsens durfte nichts bekannt
werden.
Etwas nachlässig waren wir mit Rechts-
schutzversicherungen (RSV). Diese sind
dazu da, kostenlosen Rechtsbeistand
durch einE AnwältIn zu gewährleisten,
allerdings erst 3 Monate nach Vertragsab-
schluss. Ein besserer Tipp ist sicherlich der
Eintritt in den Mieterschutzbund, bzw.
Mieterverein. Der kostet bei weitem nicht
so viel wie eine RSV und bietet auch ohne
Beitritt kostenlose Hilfe bei mietrecht-
lichen Fragen. Bei Beitritt in den Mieter-
bund hat man auch ein RSV, für die die
selben Voraussetzungen gelten wie für eine
normale. Solltest du also noch in einer ver-
gleichbaren Situation mieten, kann der
Tipp hier nur lauten, zügig eine RSV ab-
zuschließen, da die MieterInnen als letz-
tes von einem Eigentümerwechsel erfah-
ren. Das soll keine Werbung sein: Der
Beitritt beim Mieterverein kostet dich eine
Kippenschachtel im Monat und stabili-
siert in brenzligen Zeiten dein Rückgrat.
Die Erfahrungen von FreundInnen und
Bekannten sind nicht zu unterschätzen.
Fast jedeR hat einen guten Tipp parat,
manche radikal, andere trickreich, aber
stets willkommen.

Wir organisierten uns im wöchentlichen
Plenum in irgendeiner Wohnung und ver-
suchten, die wichtigsten Fragen zu klären.
So wurde der Kontakt zu einem Miet-
rechtsanwalt unseres Vertrauens aufge-
baut. Die Kosten übernahmen wir ge-
meinsam. Kündigungsschreiben und
Modernisierungsschreiben der Eigen-
tümerInnen, Alteigentümer und Bau-
unternehmen gaben sich die Hand und
mussten von uns bearbeitet werden. Aber
ab einem gewissen Punkt konnten auch
wir fast schon routinemäßig unsere Wut
in einige Schreiben kanalisieren. So wur-
de die Haustür von uns selbst wieder ein-
gebaut und die Kosten dafür mit der

Mietshaus in der Zange der Immobilienhaie
J edeR kennt es: Läden machen dicht, der Hundeplatz verschwindet zugunsten lackierter

Vierräder, Mieten steigen, Altbekannte ziehen weg: ein Stadtgebiet wird schick gemacht.
Für uns selbst bedeutet das oft: Umziehen und günstige Wohnungen finden. Dabei wollen
wir doch gar nicht weg! Wir haben unser Haus lieb gewonnen und die äußeren Umstände
sind vorerst egal. Jedoch passiert unweigerlich, was niemand wahrhaben möchte: Der Haus-
eigentümer verkauft unseren Wohnraum und es droht die Modernisierung...
Dieser Text dokumentiert, subjektiv aus der Erfahrung einer beteiligten Person, die Vor-
gehensweise der BewohnerInnen eines alternativen Mietshauses in der Zange der Immobilien-
haie und soll Menschen in gleichartigen Situationen eine Hilfestellung sein. Es ist Absicht,
dass in diesem Beitrag die Adresse unseres ehemaligen Hauses und die beteiligten
GegenspielerInnen nicht namentlich erwähnt werden.

PartnerInnen & ProblemePartnerInnen & ProblemePartnerInnen & ProblemePartnerInnen & ProblemePartnerInnen & Probleme

VoraussetzungenVoraussetzungenVoraussetzungenVoraussetzungenVoraussetzungen
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nächsten Monatsmiete verrechnet. An-
kündigungen dafür müssen auch geschickt
werden. Mietminderungsschreiben auf-
grund von Einrüstung, leckem Dach oder
Baulärm auf dem Nachbargrundstück
oder eine zu hoch überwiesene Miete, die
revidiert wurde, nervten unsere Peiniger
sicherlich maßlos. Die Kunst dabei war
der Spagat zwischen der Durchsetzung
dessen, was uns gesetzlich zustand und der
damit verbundenen Gefahr, den neuen
Eigentümern einen triftigen Kündigungs-
grund zu liefern. Dabei halfen uns Anwalt
und Mieterverein. Laut Anwalt hätten
selbst unsere für zwei Tage aufgehängten
Transparente als Kündigungsgrund ge-
reicht. Jede Miete musste pünktlich be-
zahlt werden, was uns oft genug vor Pro-
bleme stellte, war doch mit dem Alt-
eigentümer alles so lax und locker gewe-
sen. Manchmal wurde ein Krisenplenum
von einem Tag auf den anderen einberu-
fen, wenn etwas Dringendes passierte. Für
die schnelle Kommunikation richteten wir
einen E-Mail-Verteiler ein.
Während der Auseinandersetzungen mit
den beauftragten Unternehmen der
EigentümerInnen (denn letztere machen
sich nicht gern selbst die Hände schmut-
zig) mussten wir einige fiese Sachen hin-
nehmen: zum Beispiel wurde unser schö-
ner Hinterhof mit Baggern verwüstet und
unpassierbar gemacht, das Abstellen des
Wassers und „Russen“ wurden angedroht,
die Haustür verschwand kurzerhand, das
Dach wurde ohne Ankündigung abge-
deckt oder ganz simpel Fahrradventile
geklaut. Besonders hässlich war auch ein
Steinwurf in einen Schornstein, der ein
bewohntes Zimmer vollkommen in Ruß
hüllte. Die Aufregung um solche Schika-
nen war groß, trotzdem müssen sie mit
einem dicken Fell ertragen werden. Durch
Solidarität konnten wir die notwendige
Ruhe dennoch bewahren.
Unsere rechtliche Ahnungslosigkeit und

die für uns erheblichen Kosten des Rechts-
beistandes ermöglichten unseren Gegner-
Innen einen Spielraum zum Austesten der
Grenzen und Wut abbauen. Wir hatten
jedoch viel Glück, an unsere Ohren sind
seitdem weitaus schlimmere Sachen ge-
langt: So wurde widerspenstigen Mieter-
Innen in einer ähnlichen Situation wäh-
rend ihrer Abwesenheit das komplette
Inventar ausgeräumt. Von den dafür Ver-
antwortlichen weiß im Nachhinein selbst-
verständlich niemand mehr davon.
Das ist einer der Gründe, alles akribisch
zu dokumentieren, was um eineN herum
passiert, selbst wenn es schon fünf mal
geschrieben steht. Fotos von zu dokumen-
tierenden Orten sollten immer eine Zeu-
gin oder einen Zeugen mit aktueller Ta-
geszeitung beinhalten. Kommt es wirklich
zu einem Gerichtsverfahren, kann das nur
helfen, um sich selbst zu erinnern und um
zumindest Etwas in der Hand zu haben.
Natürlich waren wir nicht vor Problemen
untereinander gefeit. Es krachte mitunter
ordentlich und alles drohte auseinander
zu bröckeln. Die Aussicht auf die unge-
wisse Zukunft und der Zorn über den
Verlust unseres jahrelangen Rückzug-
punktes schweißte uns trotz allem fest
zusammen.
Um es vorwegzunehmen und wie sicher-
lich der Einen oder dem Anderen bereits
bekannt sein dürfte: Wir wohnen nicht
mehr in unserem schönen Haus. Eine
Neuauflage unseres süßen Sommerfestes
steht in nicht feststellbarer Ferne.
Nach dem Abschluss des Vertrages mit den
EigentümerInnen mussten wir zu einem
festgesetzten Zeitpunkt ausziehen. Eine
große Portion Glück begleitete uns und
half, das alles in etwa so über die Bühne
ging, wie wir es gewollt hatten. Anfang
des Jahres sind wir mit all dem, was wir
greifen konnten,  ausgezogen und ver-
brachten mit diesem ungewöhnlichen Akt
etwa drei volle Wochen.

Die Gruppe jener, die weiterhin zusammenleben wollte, hat sich mittlerweile erfolgreich um
ein Ersatzobjekt bemüht. Diese Gruppe besteht aus der Hälfte der ehemaligen BewohnerInnen
und schafft nun nicht nur für sich eine dauerhaft günstige Mietstruktur in Leipzig, mit Hilfe
der schmerzhaften Finanzspritze des Vergangenen. Der Vertragsabschluss kam kurz vor dem
Erscheines dieser Feierabend!-Nummer zustande. Es wäre müßig, über die restlichen ehema-
ligen BewohnerInnen zu schreiben, ist doch der Kontakt bis auf Einzelne so gut wie einge-
schlafen. Diese Stelle sei genutzt um diese Menschen zu grüßen und zu drücken. Ohne Euch
hätte es nicht geklappt.                                                                                            rsb

Funkstille

er schwebende Streit zwischen den
freien Radios in Sachsen (Radio T

Chemnitz, coloRadio Dresden und Radio
Blau Leipzig) und der Sächsischen Landes-
medienanstalt (SLM) hatte eine neue Stu-
fe erreicht. So waren die drei Freien
beinahe einen Monat lang, genauer vom
17. April bis 14. Mai, nur noch im
Internet zu hören, aber nicht auf UKW
zu empfangen. Die Eskalation dieses Kon-
fliktes (siehe FA! #35 und #36) hat Apollo
Radio herbeigeführt, indem es einen Teil-
vertrag mit Media Broadcast kündigte.
Wohl in der Hoffnung, die freien Radios
damit zur Zahlung von Geldern erpres-
sen zu können, die jene aufgrund ihrer
nichtkommerziellen Konzeption aber gar
nicht aufbringen können. Nach fast vier
Wochen Funkstille triumphierten dann
endlich die freien Radiomacher_innen am
13. Mai: „Durch das entschiedene Ein-
greifen der Bundesnetzagentur und des
Bundesministeriums für Wirtschaft und
Technologie sowie durch den Druck unse-
rer eigenen Netzwerke in Kultur, Musik
und Politik existiert nun ein Vertrag mit
dem Sendenetzbetreiber Media Broadcast
GmbH“. Mit der Wiederaufschaltung der
Freien Radios in Dresden, Leipzig und
Chemnitz wurde ein einmaliger Vorfall in
der bundesdeutschen Radiolandschaft
beendet. Damit ist der Sendebetrieb für
das laufende Jahr durch das Einlenken der
jeweiligen Stadträt_innen zumindest ge-
sichert, ab 2011 jedoch weiterhin unge-
klärt. Denn noch ist nicht absehbar, wer
ab nächstem Jahr die Sende- und Lei-
tungskosten zahlen wird. Die Forderung
der Freien Radios an den Freistaat Sach-
sen, mit der Umsetzung des Rundfunk-
staatsvertrages eine dauerhafte Finan-
zierungsgrundlage wie in anderen Bundes-
ländern zu schaffen, steht damit weiterhin
im Raum.

der Freien Radios beendetder Freien Radios beendetder Freien Radios beendetder Freien Radios beendetder Freien Radios beendet

D

bonz
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Roter Stern Leipzig: Umzingelt!

„Roter Stern“ - Steht das eigentlich für
mehr als für unterklassigen Fußball auf
Stolperplätzen? Und was verbindet Dich
mit dem Verein?
Unbedingt! Sonst würden wir ja kaum so-
viel Aufmerksamkeit erregen. Zuerst
einmal haben wir von anderen Vereinen
völlig verschiedene Strukturen. Bei uns
kann jedes Vereinsmitglied mitmachen,
mitgestalten. Die Diskussionen während
des wöchentlichen Plenums stoppen uns
zwar manchmal, weil jede/r Anwesende
etwas beizutragen hat. Die flachen oder
nicht vorhandenen Hierarchien machen
aber Themenauswahl und Diskurs un-
heimlich interessant. Auch wenn wir zur
Zeit aus aktuellem Anlass kaum andere
Themen besprechen als unsere Auswärts-
fahrten.
Auch ein im alternativen Milieu angesie-
delter Fußballverein, der dazu noch am
aktiven Spielbetrieb des DFB teilnimmt,
ist wohl (leider und noch) recht einmalig
in diesem Land. Es gibt zwar noch einige
weitere „Rote Sterne“, in Halle, Alten-
burg, Berlin oder Lübeck etwa, aber wir
sind auch sportlich recht erfolgreich.
Als die Fußballer letzte Saison von der
Stadtliga in die Bezirksklasse aufgestiegen
sind, war die Euphorie ja groß. Wie ist
das derzeitige Stimmungsbild innerhalb
und um die Mannschaft, im Verein, nach
den faschistischen Übergriffen und Spiel-
abbrüchen in Brandis und Mügeln?
Schwierig zu sagen. Natürlich machen die
Fahrten ins Leipziger Umland zur Zeit kei-
nen Spaß. Das geht den Spielern und den
Anhängern so. Du kannst im Rückblick
quasi spüren, wie schön es in einer Stadt
wie Leipzig ist. Trotz aller Probleme. Ich
möchte nicht mit unseren Fans in Mügeln
tauschen (ja, auch dort
gibt es Lichtblicke),
die täglich durch
Nazis an-

gegriffen werden können. Passiert ja leider
auch ab und an.
Fast noch schlimmer als die Übergriffe ist
aber die kaum vorhandene Unterstützung
in der Stadt. Ich meine nicht linke Grup-
pen oder engagierte Einzelpersonen. Hier
klappt die Vernetzung recht gut. Aber im
Fußballverband, bei gegnerischen  Spie-
lern und „dem Bürger“ weht uns ganz
schön der Wind entgegen. Die machen
uns ernsthaft mit für die Ereignisse von
Brandis und Mügeln verantwortlich.
„Links ist das gleiche wie Rechts“, und
„Ihr tragt doch die Politik ins Stadion!“.
Auch von den Parteien kommt außer von
der sächsischen Linken und den Grünen
recht wenig. Vor allem auf städtischer
Ebene hat sich kaum jemand geäußert.
Man muß sich das nochmal bewußt ma-
chen: Faschisten begrüßen uns in ihren
Dörfern und Städten mit rassistischen,
homophoben und antisemitischen Sprü-
chen oder wollen uns gleich „platt ma-
chen“. Der gesunde Menschenverstand
sollte das sofort unterbinden. Antifaschis-
mus scheint aber nicht mehr Grundüber-
zeugung einer großen Anzahl von Men-
schen zu sein. Traurig, Traurig.
Inwieweit waren sich die „Roten Sterne“
über die politische Bedeutung des Aufstie-
ges bewußt? Gab es da Vorkehrungen oder
stand nur das Sportliche im Vordergrund?
Wir haben schon mit Problemen gerech-
net. Aber in diesem Ausmaß konnte das
keiner vorhersehen. Wir haben natürlich
überlegt, wie wir gefahrlos zu den Spielen
kommen, deshalb gibt es die ganze Sai-
son schon gemeinsame An- und Abreise
von Spielern und Fans. Der Weg ist
dadurch nicht das Problem, sondern das
Verhalten der gegnerischen Fans bei den

Spielen.
Mittlerweile begleitet uns eine Hun-

dertschaft Polizei zu den Spielen. Die
behandeln uns aber eher wie gewalt-

bereite Fußballfans und tun alles, um
uns als das Problem darzustellen. Das

wurde nach dem Überfall in Brandis sehr
deutlich. In der ersten Presseerklärung be-
hauptete die Polizei, sie hätte die Gewalt-
täter getrennt, woraufhin sich Nazis und
Sterne gegen die Polizei zusammenge-
schlossen hätten. Zum Glück hatten wir
genügend Video- und Fotomaterial, um

diese Behauptung zu widerlegen. Bedenk-
lich stimmt das dennoch.
Gibt es schon Strategien, wie man den
Problemen im Leipziger Umland in Zu-
kunft begegnen will? Bewußter Abstieg
etwa? Und wie können andere Projekte,
Gruppen und Individuen den Roten Stern
dabei unterstützen?
Ein bewußter Abstieg wird natürlich nicht
kommen. Das wäre niemandem zu ver-
mitteln. Man könnte es so sagen: Das Pro-
jekt „Roter Stern Leipzig“ ist in Phase zwei
eingetreten. Lustig war gestern, jetzt ma-
chen wir ernst. Es ist ja nicht so, dass wir
die Probleme machen, die sind schon da!
Und, wie ein Radiomoderator des MDR
es so schön sagte, der Rote Stern leuchtet
jedes Mal rot auf, wenn es in den Städten
und Dörfern östlich von Leipzig faschis-
tische Umtriebe gibt. Das (noch nicht of-
fizielle) Urteil von Mügeln kommt uns
auch entgegen. Obwohl wir bei Spielab-
bruch mit 0-2 hinten lagen, bekommen
wir die Punkte aufgrund der dort gerufe-
nen Parolen und der gezeigten Hitler-
grüße. Wenn das Schule macht, achten die
Vereine in Zukunft sicherlich ein wenig
mehr auf „ihre“ Jungs und Mädels. Eine
erste Reaktion eines anderen Vereins gibt
es auch schon. Tresenwald Machern über-
legt, gegen uns auf ihr Heimrecht zu ver-
zichten und das Spiel im Dölitzer Sport-
park auszutragen. Haben wohl ein wenig
Angst vor der eigenen Courage.
Wo siehst Du den Roten Stern in 10 Jah-
ren? In der Ersten Bundesliga? Oder etwa
im Stadtrat?
Keine Ahnung. Wirklich. Unsere Jugend
wird immer besser. Wenn die alle im Ver-
ein bleiben, sieht es gut aus, dass wir uns
im Bezirk etablieren. Von den Zuschau-
ern her sind wir schon höherklassig.
Türkiyemspor oder Tebe Berlin sind da eher
Gradmesser. Aber ich will darüber gar
nicht nachdenken. Wichtig ist eben nicht
nur auf dem Platz. Wenn wir es schaffen,
den alternativen Charme zu behalten, fei-
ern wir 2019 20 Jahre RSL. Das wäre ein
gutes Zeichen, auch gegen die Nazis!

Danke Dir für die ausführlichen Antwor-
ten. Der Feierabend! drückt den Roten Ster-
nen selbstverstandlich die Daumen.
Venceremos!

Nach den beiden Spielabbrüchen in Brandis und Mügeln ist klar geworden, das Leipziger Umland dominieren die
Faschisten. In Brandis stürmte ein brauner Mob gleich nach Anpfiff das Spielfeld und griff Spieler und Fans der
Fussballmannschaft des Roten Stern Leipzig (RSL) tätlich an. In Mügeln brach der Schiedsrichter kurz vor Ende ab:
Die rassistischen und antisemtischen Sprechchöre der „heimischen Fans“ waren selbst dem Unparteiischen zu viel ge-
worden. Die Stadtoberen schweigen sich aus. Beim Roten Stern muss mensch sich derweil auf weitere Übergriffe einstel-
len. Der Feierabend! sprach mit einem aktiven Vereinsmitglied über die gegenwärtige Situation in und um den Verein.

(sogenannte „Fans“ des FSV Brandis)
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Die Idee der c*o*e* ist entstanden am
Graffiti-Stammtisch Connewitz, einem re-
gelmäßigen Treffen von Künstler_innen
und Interessierten der Urban Interventi-
on Art. Um als Streetart-Künstler_in oder
Wandmaler_in der Kriminalisierung zu
entgehen, werden vorrangig Brachflächen
und Abrisshäuser gesucht, in denen sich
noch frei bewegt und gestaltet werden
kann. Dies wollen wir gemeinschaftlich
tun. Wir wollen der Repression gegen
Künstler_innen und Nutzer_innen urba-
ner Flächen ein Selbstbewusstsein entge-
gensetzen und kollektiv handeln gegen un-
sere Unsicherheit und Angst über die
Unveränderbarkeit der Verhältnisse.
Die celebration* occupation* exhibition* ist
die Idee einer Ausstellung, also eine
Sammlung zeitgenössischer Kunst, in Be-
zug zu ungenutzten städtischen Flächen
in Leipzig. Diese Orte werden temporär
der Kunst gewidmet; und alle Teilnehmer-
und Besucher_innen sind aufgefordert,
aktiv auf diesen Raum einzuwirken. Hier
treffen verschiedenste Ausdrucksformen
der Urban Intervention Art, z.b. Graffiti,
Muralismo, Streetart, Theater aufein-
ander, um in spielerischer Aktion freie Flä-
chen zu gestalten. Es begegnen sich Men-
schen aus verschiedensten Zusammenhän-

gen, um gemeinsam ein Stück Weg zu ge-
hen, das Leben selbst als einziges Ziel. Er-
schaffen, gestalten und zerstören. Hier fällt
es immer wieder schwer, einen Zeitpunkt
einer feierlichen Eröffnung für Konsu-
ment_innen dieser Kunst zu finden, da der
künstlerische Prozess innerhalb weniger
Stunden voranschreitet und sich z.B. ein
Wandbild, sowie die Gruppe selbst verän-
dert. Der Wille zur Veränderung ist ganz
wesentlich für Künstler_innen aus Urban
Art und Graffitikultur; der mehrfache Ein-
griff in den öffentlichen Raum und die

Künstlerische Okkupation
celebration* occupation* exhibition*celebration* occupation* exhibition*celebration* occupation* exhibition*celebration* occupation* exhibition*celebration* occupation* exhibition*

lokales

Am 7. Mai 2010 fand die erste Ausstellung der c*o*e in Connewitz statt. Hier trafen sich
Künstler_innen aus den Bereichen Streetart, Urban Art und Graffiti, um ein ungenutz-

tes Wohnhaus einen Abend lang in eine Galerie zu verwandeln. Die Umnutzung und Wid-
mung des Raums als temporäre Kunstfläche war natürlich nicht für jeden verständlich und so
gab es am ersten Abend gleich zwei Störungen durch Polizeikräfte.

daraus entstehende Kommunikation, das
Eindringen in die immergleichen Abläu-
fe der Alltagswelt markiert den Moment
der Infragestellung als unveränderbar an-
genommene Verhältnisse und die Vorstel-
lung etwa vom Ende kapitalistischer
Vergesellschaftung. Die celebration*
occupation* exhibition ist eine Situation,
in der versucht wird, dieses Ende bzw. ei-
nen Anfang vor zu denken. Die Akteure
verbinden ihre Gedanken, Bilder und
Lebensentwürfe;  die inneren Auseinan-
dersetzungen werden spielerisch in einer
freien Umgebung ausgetragen. Bedürfnis-
se sollen erfahrbar werden. Mit dem Ziel,
die Grenzen um Kunst und Politik zu
sprengen, ist jeder Besucher der Ausstel-
lung der Selbstverwirklichung und der
Teilnahme am Leben verpflichtet, sodass
der Kunstkonsument am Ende das einzi-
ge Kunstwerk bleibt.

ein beteiligter
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as bisher geschah: In der Wendezeit
konnte sich in Leipzig-Connewitz

eine starke Hausbesetzer_innenszene eta-
blieren. Die städtischen Behörden igno-
rierten die Entwicklung zunächst, in man-
chen Punkten (etwa der Stadtteilent-
wicklung) waren sie auch zur Kooperati-
on bereit. Das änderte sich, als es in der
Nacht zum 28. November 1992 zu einer
heftigen Straßenschlacht zwischen auto-
nomen Besetzer_innen und der Polizei
kam. Der Stadtrat einigte sich in der Fol-
ge rasch auf die neue „Leipziger Linie“:
Neu besetzte Häuser sollten sofort ge-
räumt, bestehende Projekte legalisiert und
teilweise in andere Viertel zwangsum-
gesiedelt werden. Mit dieser Dezentra-
lisierungspolitik wollte man das in der
Connewitzer Szene vorhandene Unruhe-
potential entschärfen, sorgte aber gerade
so für neue Unruhe.

Kurz nach den Ereignissen im November
1992 hatte sich auch ein Bürgerverein
gegründet, der den Besetzer_innen das
Leben schwer machte. Zentrale Figur war
dabei der Hotelbesitzer Frithjof Schilling.
Insbesondere das Zoro war diesem ein
Dorn im Auge – auch aus geschäftlichen
Motiven heraus, lag es doch in unmittel-
barer Nähe des von Schilling betriebenen
Hotels. Die Folgen bekam das Projekt
bald zu spüren. Am 24. 8. 1993 meldete
die LVZ: „Genervte Anwohner fordern
kategorisch die Räumung“. Von denen
kam in dem Artikel freilich nur einer zu
Wort. Frithjof Schilling nämlich, der sich
als Hardliner profilieren durfte: „Das Zoro
muss weg“. Ansonsten, drohte Schilling,
müsse man wohl eine Bürgerwehr grün-
den, um sich gegen die Chaoten zur Wehr
zu setzen: „Ich kämpfe um meine Exis-
tenz, denn ich habe einen belegbaren fi-
nanziellen Schaden“ durch die Lärm-
belästigung, besonders bei Konzerten.
Richtig jammern will aber gelernt sein:
Allzu groß war die Existenznot wohl nicht.
Immerhin bot Schilling im selben Artikel
an, das Zoro abzureißen und auf dem Ge-

lände für stolze 10 Millionen Mark Wohn-
gebäude hinzuklotzen. Einen entsprechen-
den Antrag hätte er schon bei den Behör-
den eingereicht.
Die gingen nicht auf dieses großzügige
Angebot ein, verlangten aber vom Zoro
eine deutliche Reduktion des Lärmpegels
(„Ab 22 bzw. 23 Uhr muss Ruhe herr-
schen“) und ein „tragfähiges Finanzie-
rungs- und Betreiberkonzept“. Inwieweit
es dem Bemühen des genervten Hotel-
besitzers geschuldet war, wenn die verei-
nigten Bürokraten von Wohnungs-, Ord-
nungs- und Gewerbeamt nun das Zoro in
Existenznot brachten,
ist fraglich. Mit
solchen Proble-
men hatte das seit
Dezember 1991
bestehende Projekt
schließlich von An-
fang an zu kämpfen
gehabt – so hatte die
für das Gelände zu-
ständige LWB bis
dato alle Verhandlun-
gen abgelehnt.
Dass die Behörden sich
ihre Politik nicht von ei-
nem wildgewordenen
Hotelbesitzer vorschrei-
ben lassen wollten, hin-
derte Schilling nicht da-
ran, auch künftig alle Ver-
antwortlichen vom Stadtrat bis zum In-
nenministerium mit offenen Briefen zu
belästigen. Letztlich hatten die Beset-
zer_innen aber den längeren Atem: 1997
warf Schilling entnervt das Handtuch, der
Verein löste sich auf.

Angesichts der rigorosen „Leipziger Linie“
verlor auch der in der Straßenschlacht vom
November 1992 begründete „Mythos
Connewitz“ langsam aber sicher an Glanz.
Eine Besetzung in der Aurelienstraße im
Leipziger Westen (aus der später das
Plaque hervorging) wurde 1994 von der
Staatsmacht nach kurzer Zeit beendet. Da

die Bewohner_innen sich verbarrikadiert
hatten, mussten die Beamten sich bei der
Räumung vom Hubschrauber auf´s Dach
abseilen. Sie stießen auf keine aktive Ge-
genwehr. Ein weiteres Haus, die Gute
Quelle, wurde in völlig verwahrlostem
Zustand von den Besetzer_innen aufge-
geben. Und nicht nur das Zoro, sondern
auch der Technoclub Distillery und das
Werk II drohten von der Bürokratie zer-
mahlen zu werden.
Ein Cee-Ieh-Artikel (1) vermutete böse Ab-
sichten dahinter: „Das Ordnungsamt wur-

de als ausführendes Organ
an die Front geschickt. In
jedem dieser Projekte
fehlten plötzlich ́ absolut
notwendige´ Fluchtwe-
ge und projektspezi-

fische Mängel wur-
den als Notwen-
digkeiten für den
Weiterlauf der
dort angebote-
nen Kultur er-

achtet.“ Beim
Werk II kamen
noch die unklaren
Besitzverhältnisse
des Geländes hin-
zu. Ursprünglich
hatte es in ein
großangelegtes

„Stadtteilzentrum“ am Connewitzer
Kreuz integriert werden sollen. Im März
1995 machte die Züblin AG, die den Ge-
bäudekomplex übernehmen und sanieren
sollte, aber nach langen Verhandlungen ei-
nen Rückzieher. Aufgrund des Entgegen-
kommens der Behörden konnte das Werk
II dennoch bald darauf den Betrieb wieder
aufnehmen.
Die Distillery dagegen musste sowohl der
städtischen Dezentralisierungspolitik als
auch dem Willen des Eigentümers wei-
chen, der die Neubebauung des Geländes
plante. Obwohl die Behörden zusicherten,
so bald wie möglich eine Ausweichobjekt
zur Verfügung zu stellen, fürchtete das
Projekt um seine Existenz. Verbale Unter-

Leipzig schwarz-rot (Teil 3)
Ein Rückblick auf 20 Jahre autonome Linke in LeipzigEin Rückblick auf 20 Jahre autonome Linke in LeipzigEin Rückblick auf 20 Jahre autonome Linke in LeipzigEin Rückblick auf 20 Jahre autonome Linke in LeipzigEin Rückblick auf 20 Jahre autonome Linke in Leipzig
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stützung bekam es für sein Anliegen nicht
nur vom Leiter des Jugendamts, Wolfgang
Tiefensee. Auch sonst gelang dem
Technoclub eine breite Mobilisierung.
Zu einer nächtlichen Partydemo am
4. März 1995 fanden sich etwa 800
Raver_innen ein. Trotzdem gelang es
nicht, die Schließung zu verhindern:
Das Ordnungsamt ließ die Distillery
zumauern.
Am 10. März fand eine Spontandemo
statt, an der „mehr als 1000 zum Teil ver-
mummte Jugendliche“ (LVZ) teilnahmen.
Im Anschluß kam es zu einer Straßen-
blockade am Connewitzer Kreuz, die von
der Polizei „mit massivem Einsatz“
beendet wurde. Einen Tag später waren
es dann schon 2000 Menschen, die bei
einer von der neu gegründeten Initiative
gegen Umstrukturierung organisierten
Demo auf die Straße gingen.
Am 18. März wurde die Distillery von ei-
nem Sonderkommando der Polizei ge-
stürmt. Auf Gegenwehr trafen die Beam-
ten nicht, dafür auf drei Mitarbeiter des
Ladens, die sich Zugang verschafft hatten
und gerade dabei waren, für eine abends
geplante Party aufzuräumen. Sie wurden
prompt verhaftet. In den Abendstunden
waren die Herren und Damen in Grün
mit Wasserwerfern und fünf Hundert-
schaften in Connewitz vor Ort – der Ein-
satz wurde vom Landes-Polizeipräsiden-
ten persönlich geleitet. Nach einigen wei-
teren Querelen fand die Distillery schließ-
lich ein neues Domizil in der Südvorstadt.

Um der Szene neuen Schwung zu geben,
verfielen einige Leute Ende 1994 auf die
Idee, einen BesetzerInnenkongress zu or-
ganisieren. Der Anstoß dazu ging vom wö-
chentlichen Offenen Antifa-Plenum im
Conne Island bzw. von dem von diesem
initiierten „Connewitz-Plenum“ aus, zu
dem man nicht nur die Bewohner_innen
des Viertels, sondern allgemein alle am Er-
halt der „Freiräume“ Interessierten einlud.
Ein Treffen, das laut einem Beobachter
von „einen fast schon unheimlichen, weil
ungewohnten Willen zur Konstruktivität“
geprägt war: „Das Harmoniebedürfnis ei-
niger ging stellenweise sogar so weit, reale

Differenzen und Unterschiede der einzel-
nen Projekte in regelmäßig stattfindenden
`Friedensrunden` wegzutransformieren“
(2).
Mit dem Kongress wollte mensch sich
nicht nur personelle Verstärkung von
außerhalb holen und die überregionale
Vernetzung stärken. Auch notwendige in-
terne Debatten sollten endlich mal geführt
werden. Die „theoretische Beschäftigung
mit der Geschichte von Hausbesetzungen“
sollte helfen, alte Fehler zu vermeiden,
Diskussionsrunden und Vorträge über den
„Stand und die Perspektiven der Jetzt-
Zeit“, „Kiezpolitik und Öffentlichkeitsar-
beit“ sollten der Entwicklung zukunfts-
trächtiger Strategien dienen (3). Das prak-
tische Hauptziel war aber, die Verantwort-
lichen der Leipziger Linie auf lokaler und
Landesebene stärker unter Druck zu set-
zen.
In der Leipziger CDU-Ortsgruppe sah
man deswegen Connewitz schon als künf-
tiges „Mekka der deutschen Hausbesetzer-
szene“. Besonders empörend fand man es
aber, dass der Kongress u.a. im von der
Stadt finanziell geförderten Conne Island
stattfinden sollte. Auch Ordnungsamts-
leiter Tschense fürchtete sich vor Krawall-
touristen (Prognosen des sächsischen In-
nenministeriums zufolge wurden etwa
3000 Teilnehmer_innen erwartet), ver-
suchte aber gleichzeitig zu beruhigen:
„Wir werden alles tun, um Ausschreitun-
gen zu verhindern.“ „Wenn sich die
Leipziger von Randalierern aus anderen
Städten distanzieren, haben wir schon viel
erreicht.“

Trotz dieser Panikmache konnte der Kon-
gress vom 12. bis 14. Mai 1995 wie ge-
plant stattfinden. Die Mobilisierung blieb

leider weit hinter den Erwartungen zu-
rück, die Veranstaltungen wurden nur
von mageren 100 bis 300 Gästen fre-
quentiert. Im Cee-Ieh-Newsflyer zog
ein Teilnehmer kritisch Bilanz: „Viele
Redebeiträge versuchten immer wieder

die Gemeinsamkeit, nämlich den prak-
tischen Akt der Besetzung, als für alle be-

stimmend hervorzuheben. Davon ausge-
hend wurde dann fröhlich aneinander vor-
beigeredet und subjektive Erfahrungen ge-
mischt mit Gesamtweltansichten verhin-
derten die Diskussion theoretisch zuge-
spitzter Sachverhalte“ (4). Das war eben
die Negativseite des szeneinternen Har-
moniebedürfnisses, das eine produktive
Debatte über unterschiedliche Motive und
Ziele von Besetzungen und daraus folgen-
de Konflikte nicht zustande kommen ließ.
An der großen Abschlussdemo, die am 14.
Mai unter dem Motto „Kein Frieden ohne
Häuser – Der Zukunft ein Zuhause“ über
die Bühne ging, nahmen 1000 bis 1500
Leute teil, denen ein aus fünf Bundeslän-
dern zusammengekarrtes Großaufgebot
der Polizei gegenüberstand. Die Demons-
tration verlief friedlich, bot aber insgesamt
ein eher trauriges Bild: „Vielleicht wurde
die Gefahr für die Leipziger Projekte (…)
im Falle einer Eskalation (…) zu oft be-
schworen (…) Die Demo glich eher ei-
nem Trauermarsch und sich selbst bemit-
leidendem Wanderkessel, die vorangegan-
gene und bestehende Bewegungsträume
zu Grabe trug.“
Neuer Schwung ging von dem Kongress
also nicht aus. Die Aktivitäten der Szene
beschränkten sich folglich immer mehr
auf business as usual, die Verteidigung und
Sicherung der bestehenden Projekte – die
Zeichen der Zeit standen auf Verhandlung
und Legalisierung. Aber dazu mehr im
nächsten Heft…

justus

(1) http://www.conne-island.de/nf/10/14.html
(2) http://www.conne-island.de/nf/11/17.html
(3) http://www.conne-island.de/nf/8/12.html
(4) http://www.conne-island.de/nf/12/16.html

Der Kongress

lokales
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Diese und ähnlich Fragen schi-
essen mir durch den Kopf, als ich

Abbas sagen höre: „...aber dann wollten
sie diesen Terror-Test mit mir machen.“
Ich starre ihn an und der steinharte, ge-
schmacksarme Kaugummi plumpst auf
meinen Unterkiefer. Vor meinem inneren
Auge sehe ich Abbas vor einer finster
dreinschauenden Beamtin eine Handgra-
nate aus seinem buschigen Haar nehmen
und ihr grinsend entgegenstrecken. ‘Das
müssen Nachwirkungen der Mohammed-
Karikaturen sein,’ denke ich und sage:
„Terrortest? Alter, du schaust zu viel US-
Fernsehen, von was redest du?“

Abbas meinte den so genannten Ge-
sinnungstest, eine Sicherheitsprüfung, der
sich Angehörige von insgesamt 26 Staa-
ten in Deutschland unterziehen müssen,
wenn sie eine Aufenthaltsgenehmigung
haben oder verlängern lassen wollen (2).
Neben diesen Landsmännern- und frauen
kommen noch Staatenlose, Personen „mit
Reisedokumenten der palästinensischen
Autonomiebehörde“ oder mit „ungeklär-
ter Staatsangehörigkeit“, sowie Menschen,
gegen die bestimmte Verdachtsmomente
vorliegen, hinzu. Mensch beachte hier,
dass die Formulierung „bestimmte Ver-
dachtsmomente“  nicht selten als juristi-
sche Mehrzweckwaffe gegen allerlei
Systemoppositionelle eingesetzt wird. Auf
dem Prinzip „bestimmte Verdachts-
momente“ gründen Staatspraxen wie die
Rasterfahndung, Vorratsdatenspeicherung
und der so genannte Terroristen-Paragraph
129a. Ob also beispielsweise „unsittliches“
Verhalten oder „Handlungen, die das öf-

Abbas’ Odyssee durch die Ausländerbehörde
„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“„Fiktionsbescheinigung“ & „Terrortest“

(...) fentliche Wohlergehen stören“, bereits als
„bestimmte Verdachtsmomente“ ausrei-
chen, lässt der Erlass bewusst offen. Je
schwammiger, desto variabler einsetzbar.
Das Bundesinnenministerium machte
immerhin deutlich, dass es bei dem Er-
lass nicht darum gehe, „durch die Hin-
tertür zusätzliche Spezialfragen“ in einen
anderen Test, nämlich den in den Medi-
en kontrovers diskutierten Einbürgerungs-
test, einzufügen. Bei dem Einbürgerungs-
test, müssen ImmigrantInnen, die den
deutschen Pass wollen, seit dem 1. Sep-
tember 2008 „deutsche“ Fragen beantwor-
ten. Aus einem Gesamtkatalog zum ge-
sellschaftlichen und politischen System
der Bundesrepublik werden von insgesamt
310 Fragen 33 herausgegriffen, von de-
nen die Befragten mindestens 17 Fragen
richtig ankreuzen müssen. Im Gegensatz
zum Einbürgerungstest soll der Ge-
sinnungstest laut Bundesministerium, die
Einbürgerung nicht erschweren, sondern
sei vielmehr „eine Bereicherung“, da der
Bewerber sich auf diese Weise mit den ab-
gefragten Themen auseinandersetze. Ob
und was abgefragt wird, liegt in alleiniger
Verantwortung der Bundesländer und gilt
als Verschluss- bzw. Geheimsache der je-
weiligen Landesregierungen. Deutsch-
landweit führen derzeit zehn Bundeslän-
der, darunter auch Sachsen, den Ge-
sinnungstest durch.

Abbas war einer der insgesamt 30.114
Menschen, die sich im Jahr 2008 – das
erbrachte eine kleine Anfrage der Partei

„Die LINKE“ im Bundestag – einer sol-
chen Befragung unterziehen mussten. Als
der 23-jährige routinemässig sein Studen-
ten-Visum bei der Ausländerbehörde ver-
längern wollte, wurde er aufgefordert, sich
einer „Sicherheitsprüfung“ zu unterzie-
hen. Weshalb er die Prüfung machen
müsse, fragte Abbas daraufhin die zustän-
dige Mitarbeiterin der Ausländerbehörde,
die 2005 zur freundlichsten Ausländer-
behörde Deutschlands gewählt wurde. Es
gehe um Sicherheit, so die Angestellte.
Abbas entgegnete, dass er hier lediglich
Student sei. Man wisse nie, entgegnete die
Mitarbeiterin schroff. Daraufhin wurde
ihm mitgeteilt, dass er den „Terror-Test“,
wie er schliesslich von der Beschäftigten
der Ausländerbehörde unmissverständlich
genannt wurde, unter allen Umständen
machen müsse, dass er nach drei Mona-
ten über die Ergebnisse informiert werde
und dass er dafür zu einem gesonderten
Termin erscheinen müsse. Abbas tat, wie
ihm geheißen. An diesem Tag wurde er
zu einem separaten Raum geführt, wo ihn
ein junger Mitarbeiter erwartete, der ihn
fragte, ob er gut Deutsch spreche. Abbas
bejahte. Ansonsten hätte die Möglichkeit
bestanden einen Dolmetscher mitzubrin-
gen – auf eigene Kosten – oder eben ei-
nen Bekannten, der gut Deutsch spricht.
Obwohl Abbas selbst flüssig Deutsch
spricht, verstand auch er nicht alle For-
mulierungen. Eine Frage blieb für ihn in-
haltlich unklar, woraufhin er bei dem jun-
gen Mitarbeiter nachfragte. Dieser verwei-
gerte ihm jegliche Auskunft. Er dürfe dies-
bezüglich keine Informationen weiterge-
ben. Also füllte Abbas den Test aus, so gut

„Haben Sie Kontakt zu
Osama bin-Laden?“

Wunder der deutschen SicherheitspolitikWunder der deutschen SicherheitspolitikWunder der deutschen SicherheitspolitikWunder der deutschen SicherheitspolitikWunder der deutschen Sicherheitspolitik

migration
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er konnte.
Je mehr der gefühlten

200 Fragen er beantwortete, desto
lächerlicher erschien ihm der Test. „Sie
wollten ernsthaft wissen, ob ich Kontakt
zu Osama bin Laden habe,“ erzählt Abbas
und lacht ungläubig. Die Fragen hätten
sich aber nicht nur auf islamische, sondern
auch auf christliche und andere „extremis-
tische“ Gruppen bezogen. Es wurde ge-
fragt, ob er irgendwelche Kontakte zu je-
nen Gruppen pflege oder sich schon jemals
über solche mit anderen Personen unter-
halten habe und wenn ja mit wem. „Es
gab bei diesen Fragen Gruppen, von de-
nen ich noch nie in meinem Leben gehört
habe, das war ganz komisch. Sie wollten
auch wissen, ob ich irgendwann in ande-
ren arabischen Ländern, außer in Saudi-
Arabien gewesen bin, und weshalb ich dort
gewesen bin und mit wem.“
Derartige Fragen machen deutlich, dass
der Gesinnungstest ein Instrument des
präventiven Sicherheitsapparates ist und
ein erneuter Versuch verdachtsunab-
hängige Kontrollen in der Bevölkerung
durchzusetzen. Darauf machten vor allem
der Flüchtlingsrat in NRW (Nordrhein-
Westfalen) und die Studierendenvertreter
(AStA) der Uni Münster aufmerksam, die,
nachdem ihnen der Gesinnungstest zuge-
spielt wurde, antidiskriminierende Kam-
pagnen initiierten und den „geheimen
Fragenkatalog“ aus NRW in der Münster-
schen Studierendenzeitung „Semesterspie-
gel“ abdruckten (3). Mensch lese und stau-
ne: „Haben Sie sich außerhalb Deutsch-
lands jemals an politisch, ideologisch oder
religiös motivierten Gewalttätigkeiten be-
teiligt oder dazu aufgerufen?“ oder „Ha-
ben Sie an einer Spezialausbildung (Ge-
brauch von Sprengstoffen oder Chemika-
lien, Kampfausbildung, Flugausbildung,
Lizenz für Gefahrguttransporte usw.) teil-

genommen?“ Ob die Befragten oder ihre
Dolmetscher verstehen was mit einer „Li-
zenz für Gefahrguttransporte“ gemeint ist,
bleibt offen. Auf der Hand liegt aber, dass
wohl keiner der Befragten so naiv sein
dürfte derartige Fragen, sofern er/sie sie
inhaltlich begreift, zu bejahen. Erst recht
nicht, wenn die Befragten tatsächlich an
solchen Spezialausbildungen teilgenom-
men haben. Anders verhält es sich bei Fra-
gen wie beispielsweise der, ob der Befrag-
te künftig mit deutschen Sicherheits-
diensten zusammenarbeiten wolle. Abge-
sehen davon, dass sich bei dieser Frage
ImmigrantInnen angesprochen fühlen
könnten, die sich von der Zusammenar-
beit mit der Regierung bestimmte Vorteile
erhoffen, wird hier eine andere Sache voll-
ständig ausgeblendet: nämlich dass für
deutsche StaatsbürgerInnen, die Zusam-
menarbeit mit ausländischen Geheim-
diensten strafbar ist. Die hier zugrunde
liegende Logik ist die des nationalen Aus-
länderrechts: Nicht-Deutschen widerfährt
eine grundsätzlich andere Behandlung als
Deutschen, die sich als solche ausweisen
können.

Im Sommer 2008, als in Münster bereits
450 Leute befragt worden waren, reichte
der marokkanische Student Mourad
Qourtas, der selbst Vorstand der auslän-
dischen Studierendenvertretung (ASV) ist,
Klage gegen den Gesinnungstest ein. Er
fühlte sich, nur weil er aus einem be-
stimmten Land komme, diskriminiert.
Ein Präzedenzfall, der zumindest, inner-
halb von NRW, für Aufsehen sorgte. Die
Rektorin der Uni und der Ausländer-
beauftragte wurden von dem Fall unter-
richtet und stellten sich hinter den Klä-
ger. Aber es gab nicht nur Unterstützung
für Mourad. Von manchen Kommilitonen
kamen Sprüche wie: „Wo ist denn deine
Bombe?“ Dass Privatpersonen so mit ihm
umgehen, daran hätte er sich schon ge-
wöhnt, sagte Mourad damals. Aber dass
auch der Staat so agiere, hätte ihn über-
rascht. Studierende des AStA forderten die
Landesregierung schliesslich auf, den
Gesinnungstest abzuschaffen und die
bislang erhobenen Daten unverzüglich zu

löschen. Die Landesregierung entgegnete
den Forderungen mit dem Verweis auf
äußere Zwänge: Der Test werde im Rah-
men des Schengen-Abkommens durchge-
führt, wonach Menschen aus „Gefährd-
er-Staaten“ bei der Einreise überprüft wer-
den müssen. Die Landesregierung enthüll-
te aber noch ein viel interessanteres De-
tail: Die Befragung diene nicht allein der
Terrorabwehr, sondern auch dazu, heraus-
zufinden, ob sich in Deutschland leben-
de Ausländer in „Problemstaaten“ aufge-
halten haben. Sei dies der Fall, reiche die-
ser Umstand aus, jene Personen aus
Deutschland auszuweisen. Der Ge-
sinnungstest als neues Mittel zum Ab-
schiebe-Zweck? Tatsächlich werden die
TeilnehmerInnen des Tests in der „Beleh-
rung über die Rechtsfolgen“ ausdrücklich
darauf hingewiesen, dass falsche oder un-
vollständige Angaben zur Ausweisung füh-
ren können. Dass bejahende Angaben
ebenfalls zur Abschiebung führen können,
wird in der Belehrung unterschlagen.
Die Aussage der NRW-Landesregierung
deckt sich mit solchen von sicherheits-
politischen Think Tanks wie dem Lon-
doner IISS (Internation Institute for
Strategic Studies), die sich mit Fragen der
Migration beschäftigen und beispielsweise
der Ansicht sind, dass der Migrations-
druck die innere Sicherheit und Stabilität
von Zielländern stärker gefährde als mili-
tärische und terroristische Bedrohungen.
Zu dem hier entworfenen Bedrohungs-
szenario für „gesellschaftliche Sicherheit“,
also dem kollektiven Bedürfnis nach Ho-
mogenität und kultureller Identität, zählt
u.a. auch die Betätigung von Migrant-
Innen als Drogenkuriere, Transporteure
von tropischen Krankheiten und  Aktivis-
ten von kriminellen Or-
ganisationen.
Tatsächlich erscheint
im Zusammen-
hang mit
dem

„Wo ist denn deine Bombe?“

migration
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Join the Arnie!
Die Projektinitiave ARNIE ist nun voll in den

Vorbereitungen zum Kauf des Hechtgeländes in
Leipzig Lindenau. Enstehen soll hier ein neues

Hausprojekt mit über 3000 m² Platz für günstigen
Wohnraum sowie linksradikale Politik und Kultur.

Generell sind wir offen für alle, die sich informieren wollen oder Lust haben sich mit
einzubringen; genauso für Gruppen oder externe Initiativen.

Informationen wie, wann und wo ihr uns finden oder unterstützen könnt:
www.arnie26.info oder https://we.riseup.net/arnie

Lieber 1000 Freundinnen im Rücken als eine Bank im Nacken!

Die Finanzierung der Kostenschätzung läuft über einen Job bei der Fusion im Juni, wofür wir
noch Leute zur Unterstützung suchen.
Bitte meldet euch unter inszeniertundgesponsort@gmx.de oder kommt zum Plenum vorbei!
Mi / 26.05. / 20:30 / Linxxnet, Bornaische-Str. 3d, Leipzig

Gesinnungstest das Argument des Migra-
tionsdrucks, der durch Abschiebung ge-
löst werden soll, logischer als das deR Ter-
ror-Prävention. Denn Terroristen mit ei-
ner Sicherheitsprüfung zu ködern, scheint
ein nicht von Erfolg gekröntes Unterneh-
men zu sein. Wie die Terrorfahndung der
deutschen Marine, die im Rahmen der
Operation Enduring Freedom am Horn von
Afrika mit einer einzigen Fregatte ein Ge-
biet des Indischen Ozeans vor Terroris-
ten schützen sollen, das achtmal so groß
ist wie die Bundesrepublik, ist auch das
Einfangen von Terroristen durch die
Sicherheitsprüfung eine Suche nach der
Nadel im Heuhaufen. Mit falschen und
vor allem unvollständigen Angaben
MigrantInnen abzuschieben, scheint dem
gegenüber um einiges einfacher zu sein.
Ob es tatsächlich bereits zu Abschiebun-
gen in Folge des Gesinnungstests gekom-
men ist, gilt es noch herauszufinden.
Der Gesinnungstest erreichte aufgrund
der gerichtlichen Auseinandersetzung in
NRW schliesslich auch die Bundesebene.
Aus einer Anfrage der Partei „Die LIN-
KE“ im Bundestag geht hervor, dass sogar
Kinder, „gemäß ihres Entwicklungs-
standes“ geprüft werden können. Wäh-
rend das Thema von den deutschen Me-
dien, bis auf wenige Ausnahmen, gekonnt
ignoriert wird, gab das Verwaltungsgericht
Münster im Oktober 2009 dem Kläger
Mourad Qourtas Recht. Die Begründung:
Der Fragebogen sei wegen einer Formalie
in seiner jetzigen Form rechtswidrig. Auf
dem Test fehle der Hinweis auf die
Rechtsgrundlage. „Dem Kläger wurde
nicht erklärt, warum er diesen Fragebo-
gen ausfüllen soll“, erläutert der Gerichts-

sprecher Michael Labrenz das Urteil. Die
Behörden seien nun aufgrund des Urteils
angehalten, die erhobenen Daten zu ver-
nichten – sofern dies von den Betroffenen
beantragt würde. Ein formaler Fehler, und
nicht der Inhalt, waren für das Gericht aus-
schlaggebend. Bis auf Weiteres dürfen die
Testbögen in NRW nicht mehr eingesetzt
werden. Wird aber die notwendige Klau-
sel nachträglich in die Prüfung eingebaut,
kann der Gesinnungstest in die zweite
Runde gehen. Im Jahr 2008, als Mourad
geklagt hat, mussten sich allein in NRW
13.374 Personen einem solchen Ge-
sinnungstest unterziehen. Trotzdem konn-
te die Landesregierung in Folge nicht nach-
weisen, dass sie mit Hilfe des Erlasses so
genannte Terrorverdächtige aufgespürt
hat. Verdächtig macht sich bei derartigen
Instrumentarien darum vor allem die Re-
gierung, die hier ohne Kontrolle des Par-
laments und unter Ausschluss der Öffent-
lichkeit derartige Maßnahmen beschlies-
sen und durchführen kann.

Eigenen Berechnungen des Faltblattes
„Migranten in Leipzig 2009“ (4), bei dem
LeipzigerInnen mit Migrationhintergrund
u.a. nach Ländern aufgeschlüsselt aufge-
listet werden, handelt es sich um insgesamt
3.293 Menschen, die sich dem Ge-
sinnungstest in Leipzig unterziehen müs-
sen. Laut der offiziellen „Ausländer-
statistik“, wäre das jeder 14. Mensch mit
Migrationshintergrund. Das Beispiel von
Mourad Qourtas hat deutlich gemacht,
dass das Generalverdacht-Instrumentari-
um zum Einsatz kommt – solange nicht
dagegen geklagt wird. Möglichkeiten dazu,

haben alle Betroffenen. Studierende kön-
nen sich über ihre Studierendenvertretung
(z.B. RAS - Referat Ausländischer Studie-
render der Universität Leipzig) einen
Rechtshilfeschein besorgen, mit dem sie
eine kostenlose Rechtsberatung in An-
spruch nehmen können. Der RAS schreibt
auf der Homepage des StudentInnenrats
ausdrücklich, dass er es sich zum Ziel ge-
setzt hat „die Interessen der ausländischen
Studierenden gegenüber den jeweiligen
Stellen, Ämtern und Behörden zu vertre-
ten“ (5). Nicht-StudentInnen können sich
bei der Roten Hilfe melden, wo Rechts-
fonds für Menschen eingerichtet sind, die
sich den Rechtsbeistand nicht leisten kön-
nen.
Aber es gibt auch andere Alternativen.
Massenboykotts der Betroffenen beispiels-
weise, eine Option, die allerdings hohes
Organisationsvermögen voraussetzt. Eine
andere Möglichkeit wäre es, eine Petition
zu schalten. Dass diese von 50.000 Men-
schen in den ersten drei Wochen unter-
zeichnet wird – eine Voraussetzung dafür,
dass der so genannte Petent im Parlament
angehört wird – ist nur möglich, wenn
ausreichend viele Menschen über den Test
informiert werden. Die Medien haben ihre
Möglichkeit eine kritische Öffentlichkeit
durch Information zu schaffen, bislang
versäumt oder zumindest nicht einmal
hinreichend ausgeschöpft. Stattdessen
werden in der Mehrzahl der Texte, die
MigrantInnen behandeln, weiterhin mun-
ter islamische Themen aufgegriffen, die in
der Regel mit Terror-Themen verknüpft
werden. Eine Medien-Strategie, die sich
in der post-9/11-Ära bewahrt hat und star-
ke Ressentiments gegenüber Muslimen in
der Bevölkerung ausgelöst hat. „We the
media“ titelte Dan Gillmor 2004 sein
Buch über Graswurzel-Journalismus. In
diesem Sinne sollten wir uns nicht auf die
Informationsverbreitung massentaug-
licher Medien verlassen, sondern unsere
eigenen Kanäle anzapfen, wichtige Infor-
mationen wie diese zu streuen. Aktiv wer-
den müssen aber in erster Linie die Be-
troffenen selbst. Was wir tun können? Sie
ermutigen und sie über ihre Rechte auf-
klären.
Fünf Monate, nachdem Abbas den Ge-
sinnungstest abgelegt hatte, führte ihn sein
Weg erneut zur Ausländerbehörde. Dies-

„We are the media“

migration
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Serbische Anarchist_innen unter Druck

mal musste er seine Fiktionsbescheinigung
verlängern lassen, die an diesem Tag aus-
lief. Doch die Behörde sah sich nicht be-
fugt die Verlängerung der Fiktions-
bescheinigung auszustellen. Die Ergebnis-
se der Sicherheitsprüfung lägen noch nicht
vor, so ein Mitarbeiter. Erst wenn die Er-
gebnisse es erlauben, könne eine Verlän-
gerung ausgestellt werden.  Abbas verwies
darauf, dass die Mitarbeiterin der Aus-
länderbehörde ihm damals gesagt habe,
dass die Ergebnisse bereits nach drei Mo-
naten einträfen, was nicht geschehen sei.
Das sei bedauerlich, teilte mensch ihm
mit, doch ändere nichts an der Tatsache,
dass er seine Fiktionsbescheinigung nicht
verlängern lassen könne. Abbas solle wie-
derkommen, wenn sie auslaufe. „Gibt es
denn noch eine Bescheinigung, die den
Bescheid der Fiktionsbescheinigung wei-
ter in die Länge zögert? So etwas wie eine
Hyperfiktionsbescheinigung?“ frage ich

ie anarchosyndikalistische Bewegung
in Serbien steht derzeit verstärkt im

Visier der Geheimdienste und Polizei. An-
fang September 2009 wurden sechs Akti-
vist_innen verhaftet: Sie sollen am 25.
August einen Molotow-Cocktail auf die
griechische Botschaft in Belgrad geschleu-
dert haben. Obwohl dabei nur ein Sach-
schaden in Höhe von 18 Euro entstand
(ein Fenster ging zu Bruch, hinzu ka-
men leichte Brandspuren an der
Vorderfront des Gebäudes), ge-
nügte dies den Behörden, um
ein Ermittlungsverfahren wegen
„internationalem Terrorismus“
in die Wege zu leiten.
Die Indizien, die zu den Verhaftun-
gen führten, sind denkbar vage: Ein
am Tatort gesprühtes A im Kreis und
das von einer bis dato unbekannten
Gruppe stammende Bekennerschrei-
ben, welches die Aktion als Zei-
chen der Solidarität mit einem
inhaftierten griechischen Anar-
chisten auswies, der sich zu die-
ser Zeit im Hungerstreik befand. Wohl des
politischen Drucks von Seiten der Euro-
päischen Union wegen sah sich die Staats-

nachbarn

(1) Ein Oxymoron  (griechisch oxys, „scharf(sinnig)“, und moros, „dumm“) ist eine rhetorische
Figur bei der eine Formulierung aus zwei gegensätzlichen, einander (scheinbar) widersprechen-
den oder sich gegenseitig ausschließenden Begriffen gebildet wird. Das Wort „Oxymoron“ selbst
ist bereits ein Oxymoron. Der innere Widerspruch eines Oxymorons ist gewollt und dient der
pointierten Darstellung eines doppelbödigen, mehrdeutigen oder vielschichtigen Inhalts, indem
das Sowohl-als-auch des Sachverhaltes begrifflich widergespiegelt wird.
(2) Dazu zählen alle Menschen aus Afghanistan, Algerien, Bahrein, Indonesien, Irak, Iran, Jemen,
Jordanien, Katar, Kolumbien, Kuwait, Libanon, Libyen, Marokko, Nordkorea, Oman, Pakistan,
Philippinen, Saudi-Arabien, Somalia, Sudan, Surinam, Syrien, Tunesien und den Vereinigten
Arabischen Emirate.
(3) Der gesamte Gesinnungstest kann mensch auf folgender Seite herunterladen: http://
semesterspiegel.uni-muenster.de/index.php?option=com_content&view=article&id=60:ssp-383-
erschienen&catid=36:pdfs
(4) Das Faltblatt der Stadt Leipzig gibt es zum download unter : http://www.leipzig.de/imperia/
md/content/18_auslaenderbeauftragter/statistik/lz_fb_migranten.pdf
(5) Referat Ausländischer Studierender der Universität Leipzig: http://www.stura.uni-leipzig.de/
1322.html

Abbas, als er  mir von seiner Odyssee er-
zählt und muss unweigerlich grinsen.
„Schau sie dir mal an,“ sagt Abbas und
streckt mir die Fiktionsbescheinigung hin,
als wäre sie die Antwort auf meine Frage.
Dann ergänzt er: „Sie sieht genauso aus
wie ein Abschiebe-Papier. Genauso. Nur,
dass beim Abschiebe-Papier ein roter
Strich quer durch das Dokument geht“.

Ein roter Strich, der dem Warten ein jä-
hes Ende setzt. Ein roter Strich auf einem
Papier, der entscheidet wie ein Mensch zu
leben hat. Ein roter Strich, der auf wun-
dersame Weise die Verbindungslinie zwi-
schen „Fiktionsbescheinigung“ und
„Terrortest“ sein könnte.

Klara Fall

anwaltschaft aber offenbar zum Handeln
genötigt. Sie nutzte die Chance, um ge-
gen eine  mißliebige politische Gruppe
vorgehen zu können: Die Angeklagten
sind allesamt Mitglieder bzw. Sympa-
thisant_innen der „Anarcho-syndikalisti-
schen Initiative“ (ASI-IAA).
Nach sechsmonatiger Untersuchungshaft
begann am 17. Februar der Prozess. Die

Staatsanwaltschaft
stützt sich dabei in
ihrer Anklage u.a.

auch auf während der
Haft durch Folter erzwun-

gene Aussagen. Am Ende
des ersten Verhand-

lungstages stand
dennoch ein klei-
ner Erfolg: Die

Angeklagten kamen auf Kau-
tion frei, und auch der Vor-

wurf des „internationa-
lenTerrorismus“

erwies sich als nicht haltbar. Beim zwei-
ten Verhandlungstag Ende März war es
nur noch die Gefährdung der öffentlichen
Sicherheit, die den Beklagten zur Last ge-
legt wurde.
Das bedeutet zwar eine Verringerung des
möglichen Strafmaßes, das Verfahren geht
aber weiter - und damit auch die Repres-
salien gegen die serbische anarchistische
Bewegung. So wurde schon im Oktober
2009 ein weiteres Verfahren gegen drei
Aktivist_innen eröffnet, die Plakate zur
Unterstützung der Inhaftierten geklebt
hatten. Ebenso erging es zwei Anar-
chist_innen, die am  ersten Prozesstag pro-
testiert hatten. Die rechtliche Grundlage
dafür liefert ein neues Gesetz, dass die
„Behinderung der Justiz“ unter Strafe
stellt. Die Sache ist also noch längst nicht
ausgestanden – die serbischen Anar-
chist_innen können jede Unterstützung
brauchen.

justus

Kontonr.: 961 522 01 / Postbank Hamburg
BLZ: 200 100 20 / Stichwort: Belgrade 6

http://asi.zsp.net.pl/
http://www.belgradesolidarity.org/

Weitere Infos:Spenden über FAU
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hochspezialisierten verarbeitenden euro-
päischen Industrie oder dem bereits etab-
liertem Dienstleistungssystem Stand hal-
ten. Die Folgen der Marktöffnung sind
weitreichend: Viele Bauern, die für den
einheimischen Markt produziert haben,
verlieren wahrscheinlich ihren Absatz-
markt durch die Konkurrenzprodukte und
müssen entweder doch noch billiger pro-
duzieren oder ihr Land verkaufen. Folge
davon wäre nicht nur weitere Verarmung,
steigende Landflucht und Migration, son-
dern auch eine allgemeine Nahrungsmit-
telverknappung, die zu globalen Preis-
steigerungen und Nahrungsmittelkrisen –
wie bspw. in Haiti 2009 – führen kann.
Im industriellen Sektor führt die Markt-
öffnung vor allem dazu, dass auf europäi-
sche Güter zurückgegriffen wird, anstatt
den Aufbau eigener Industrien zu fördern.
Dadurch werden die mittelamerikani-
schen Staaten auch weiterhin auf ihre
Funktion als billige Rohstofflieferanten
festgelegt. So steigt insgesamt nur die Ab-
hängigkeit von Importprodukten aus den
Industrienationen, was wiederum deren
Einfluss auf die zentralamerikanische Po-
litik und Wirtschaft vergrößert. Statt zu
Entwicklung und Wohlstand, führt Frei-
handel zwischen wirtschaftlich so unglei-
chen Partnern wie der EU und den
zentralamerikanischen Ländern also zu
recht einseitigen Profitaussichten und
Abhängigkeiten.

Obgleich die negativen Folgen solcherlei
Freihandelsverträge spätestens seit DR-
CAFTA (2) allgemein bekannt sind,
schafft es die EU, sich mit ihrem Assozi-
ierungsabkommen positiv von diesem US-
amerikanischen Freihandelsvertrag abzu-
grenzen. Die ganz bewusst gewählte Rhe-
torik von „Diplomatie statt Konfrontati-
on“, „Einhaltung des geltenden Rechts“,
„Entwicklungsorientierung statt Sicher-
heitspolitik“ soll auf das positive Selbst-
bild – ein „Europa der Rechte und Wer-
te“ zu sein – verweisen. So wird der Blick
auf die Vereinbarungen in den Säulen
„Kooperation“ und „politischer Dialog“

„Wer sagt: ‚hier herrscht Freiheit’, der lügt,
denn Freiheit herrscht nicht.“, schrieb
einst Erich Fried. Ob er damals bereits
ahnte, wie sehr diese Worte einmal auf die
europäische Außenpolitik zutreffen wür-
den? – Wohl kaum. Dennoch hätte er
nicht treffender beschreiben können, was
hinter den Kulissen in Brüssel fortlaufend
und flächendeckend verhandelt wird: Ver-
träge, die Freiheit versprechen – aber nur
Abhängigkeit halten können. So verhält
es sich auch mit dem so genannten
„Assoziierungsabkommen“ zwischen der
EU und den zentralamerikanischen Staa-
ten Nicaragua, Honduras, El Salvador,
Guatemala, Costa Rica und Panama, das
mit seiner Unterzeichnung am 18.Mai
2010 auf dem Iboamerika-Gipfel in Mad-
rid die Entwicklung der Länder maßgeb-
lich verändern wird.

Doch was verbirgt sich hinter diesem
harmlos klingenden „Assoziierungsab-
kommen“, das aus den drei Säulen „Han-
del“, „politischer Dialog“ und „Koopera-
tion“ besteht?  Im Grunde nicht viel mehr
als ein klassischer Freihandelsvertrag – also
die Regelung, dass für verabredete Pro-
dukte die Zölle und Steuern gesenkt und
somit dem anderen Markt zugänglich ge-
macht werden – mit dem kleinen Zusatz,
dass die EU gerne in den politischen An-
gelegenheiten der betreffenden Staaten
mitmischen will und sich dafür auch be-
reit erklärt weiterhin Gelder in die
Entwicklungs-
zusammen-
arbeit zu

skandal.global!
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investieren. Während die Regierungen mit
EU-Entwicklungshilfegeldern von bis zu
einer Milliarde Euro bis 2013 und der
Steigerung ihres BIP durch höhere Export-
quoten gelockt werden, hat dieses Abkom-
men im Bereich Freihandel für die einfa-
che Bevölkerung vor allem negative Aus-
wirkungen: Die zentrale Einkommens-
quelle der meisten Mittelamerikaner_in-
nen ist immer noch die Landwirtschaft
und Textilindustrie, da sich eigenständi-
ge, komplexer verarbeitende Industrien,
wenn überhaupt vorhanden, oftmals erst
im Aufbau befinden. Durch den Freihan-
delsvertrag nun sollen die lateinamerika-
nischen Märkte für EU-Güter wie Milch-
produkte und Schweinefleisch, sowie für
jegliche Industrieprodukte und Dienstleis-
tungen geöffnet werden. Im Gegenzug
sollen zentralamerikanische Güter wie Ba-
nanen, Zucker, Kaffee, Rum und Klei-
dung zu bestimmten Quoten auf dem eu-
ropäischen Markt zugelassen werden. In-
teressant ist diese Marktöffnung für die
wenigen dort ansässigen exportorientier-
ten Großunternehmen – wie Chicita, Dole
oder die Kleidungsmittelzulieferbetriebe
in den bereits etablierten Freien Produk-
tionszonen(1) – die oftmals in us-amerika-
nischer oder zunehmend asiatischer Hand
liegen. Die einheimischen kleinen und
mittelständischen Bauern und Firmen je-
doch, die für den lokalen Markt arbeiten,
können dem Wettbewerb unter Welt-
marktbedingungen nicht Stand halten
und werden verdrängt. Denn da die EU
die eigene Landwirtschaft finanziell un-

terstützt (eine europäische
Kuh wird durchschnittlich
mit 2,50 Euro täglich sub-

ventioniert), wird der einhei-
mische Markt mit billigen EU-

Artikeln überschwemmt. Diesen
Preiskrieg können die Klein-
produzenten – die ohnehin
am untersten Preislimit pro-
duzieren – gar nicht gewin-
nen. Des Weiteren kann
auch die „zarte“ mittel-
amerikanische Wirt-
schaft kaum einer
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Hafens und der Wasser- sowie Stromver-
sorgung gestellt hatte. Trotz massiver Un-
ruhen und Proteste seitens der Bevölke-
rung und einer mehr als zweifelhaften
„Wahl“ des von den Putschisten eingesetz-
ten Präsidenten Lobo, nahm dieser die
Regierungsgeschäfte im Januar 2010 auf.
Den anhaltenden Menschenrechtsverlet-
zungen und der bisher von den meisten
Regierungen verweigerten rechtmäßigen
Anerkennung dieser Regierung zum Trotz,
nahm die Europäische Kommission bereits
im Februar die  Verhandlungen mit Hon-
duras wieder auf, um das Abkommen wie
geplant im Mai 2010 unterzeichnen zu
können. Hier wird besonders deutlich,
dass das Interesse der Europäischen Kom-
mission weniger in der postulierten För-
derung weltweiter demokratischer Werte
liegt, sondern sich vielmehr am Nutzen
der eigenen Wirtschaftsverbände orien-
tiert.

Die Folgen des Abkommens sind bekannt,
die EU-Rhetorik ist durchschaubar und
Proteste seitens der Bevölkerung, der
NGOs und Gewerkschaften sind ebenfalls
zu vernehmen. Warum sind die zentral-
amerikanischen Regierungen dennoch be-
reit, diesen Vertrag nach der Unterzeich-
nung im Mai 2010 in den eigenen Parla-
menten ratifizieren zu lassen? Zum einen
liegt das sicher an den Zusagen über wei-
tere Gelder zur Entwicklungshilfe, die für
jene Länder dringend notwendig sind und
sich deshalb als Erpressungsmittel eignen,
um die Wirtschaftsliberalisierung zu er-
zwingen. Zudem wurde der von Nicara-
gua in die Verhandlungen eingebrachte
und geforderte „Kompensationsfond“, der
die negativen Folgen der so ungleichen
Handelspartnerschaft abfedern soll, auf-
gegriffen und unverbindlich in Aussicht
gestellt – so dass diesbezüglich auch Wind
in den Segeln fehlt. Die zentralamerika-
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gelenkt, anstatt auf die am stärksten aus-
geprägte „Handels-Säule“, die sogar viel
schwerwiegendere Folgen als DR-CAFTA
bereithält. Denn mit dem Abkommen
wird nicht nur der zollfreie Handel, son-
dern z.B. auch die Patentierung „Geisti-
gen Eigentums“ geregelt. Das bedeutet,
dass bspw. Arzneimittel, die aus seltenen
tropischen Pflanzen bestehen, zukünftig
von europäischen Pharmakonzernen pa-
tentiert werden können und die lokale
Bevölkerung – die mitunter die Heilwir-
kung seit Jahrhunderten traditionell nutzt
– für den Zugriff dann zahlen müsste. Und
auch die betreffende Regierung im Mittel-
amerika dürfte dann, sofern sie technisch
überhaupt in der Lage wäre, keine billi-
gen Generika von den Pflanzen in ihrem
Land herstellen.
Auch schreibt das Assoziierungsab-
kommen die „Freiheit von Investitionen“
europäischer Unternehmen in Mittel-
amerika fest, die nicht durch staatliches
Handeln (bspw. in Form von Subventio-
nierungen einheimischer Unternehmen
oder der Verstaatlichung bestimmter In-
dustrien oder öffentlichen Güter, wie
Wasser) eingeschränkt werden darf. Hin-
zu kommt noch die Pflicht, bei öffentli-
chen Ausschreibungen europäische Kon-
zerne einzubeziehen und das Recht jener
Konzerne, vor einem Streitschlichtungs-
gericht ganze Staaten auf gefährdete In-
vestitionen verklagen zu können. Solch
eine Klage auf Schadensersatz für „zu er-
wartende Gewinne“ wäre etwa dann mög-
lich, wenn eine der mittelamerikanischen
Regierungen es unterlassen würde, einen
bestimmten Sektor zu privatisieren, oder
sie teurer produzierenden einheimischen
Unternehmen den Vorzug bei öffentlichen
Investitionen gibt (von Subventionen ganz
zu schweigen) (3).
Insgesamt betrachtet, verschaffen sich eu-
ropäische Konzerne im Rahmen des
Assoziierungsabkommens also den um-
fangreichen Zugang zu mittelamerikani-
schen Märkten, natürlichen Ressourcen,
wie der biologischen Vielfalt und Rohstof-
fen sowie staatlichen Ausschreibungen
Zudem wird der einstige „Hinterhof der
USA“ langfristig umorientiert und kann
für die EU auch geopolitisch von Nutzen
sein.

Bei so negativen Aussichten ist klar, dass
sich trotz des immer noch vorhandenen
positiven Images der EU auch Protest in
Mittelamerika regt. Auch wenn der Wi-
derstand vergleichsweise geringer als bei
DR-CAFTA bleibt (auch weil auf anderen
Ebenen viele Kooperationen mit europä-
ischen Ländern bestehen), gibt es seitens
der Zivilbevölkerung, NGOs und Ge-
werkschaften Kampagnen gegen das Ab-
kommen. Mehr als 70 soziale und regie-
rungsunabhängige Organisationen haben
bspw. in San Jose eine Erklärung verab-
schiedet, die sich entschieden gegen die-
sen Vertrag wendet. Allerdings stoßen sol-
cherlei Proteste auf wenig Gehör bei den
zentralamerikanischen Regierungen und
der EU-Kommission, denn diese verhan-
deln lieber hinter geschlossenen Türen
und nur unter Beteiligung von Unter-
nehmensverbänden. Die Einbeziehung
von zivilgesellschaftlichen zentralamerika-
nischen Akteuren wurde bereits kurz nach
Verhandlungsbeginn 2007 wieder einge-
stellt. Und auch hierzulande werden die
Vertragsverhandlungen der EU und ihre
Inhalte der Bevölkerung nicht mal trans-
parent gemacht. So ist auch kaum be-
kannt, dass zeitgleich zu den Verhandlun-
gen mit zentralamerikanischen Staaten
auch Abkommen mit unzähligen Ländern
in Afrika, Lateinamerika und Asien ge-
schlossen wurden und werden. Je nach
wirtschaftlicher Entwicklung und geogra-
fischer Nähe heißen diese schlicht „Frei-
handelsverträge“, „Assoziierungsabkom-
men“, „Wirtschafts- und Partnerschafts-
abkommen“ oder „Stabilisierungs- und
Assoziierungsabkommen“ (4). Dies ent-
spricht insgesamt der Lissabon-Strategie,
die zum Ziel hat, die EU bis 2010 zum
„wettbewerbsfähigsten und dynamischs-
ten wissensbasierten Wirtschaftsraum der
Welt“ zu machen. Wie verbissen an die-
ser Zielstellung festgehalten wird, verdeut-
licht auch die schnelle Einbeziehung der
Putschregierung in Honduras in die Ver-
handlungen zum zentralamerikanischen
Abkommen. Dort kam es im Sommer
2009 in Kooperation mit der nationalen
Oligarchie zu einem Militärputsch gegen
den Präsidenten Zelaya, der sich vorher
gegen die Privatisierung des wichtigsten
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(1) Abkommen, die den zoll- und steuerfreien Handel regulieren gibt es schon lange in Zentralamerika. Insbesondere im Bereich der Textilindustrie
wurden seit den 90er Jahren verstärkt sog. Freie Produktionszonen eingerichtet, also Gebiete in denen mehrere ausländische Investoren Zulieferbe-
triebe für mitunter bekannte Marken gründen und dort ausschließlich für den Export produzieren lassen. Diese Zonen zeichnen sich in der Praxis
vor allem durch unzumutbare Arbeitsbedingungen und Arbeitsrechtsverletzungen aus. Durch die Steuerbefreiung bleibt auch – abgesehen von den
niedrigen Löhnen für viele Arbeiter_innen – kein Gewinn im Land.
(2) DR-CAFTA ist ein 2004 in Kraft getretenes Freihandelsabkommen zwischen den USA und den Staaten Costa Rica, Nicaragua, Honduras, El
Salvador und der Dominikanischen Republik. Der Protest gegen das Abkommen war im Vorfeld groß und die Befürchtung, dass es der eigenen
wirtschaftlichen Entwicklung mehr schadet als hilft und nicht zur Armutsbekämpfung beiträgt, hat sich in der Praxis bereits bestätigt.
(3) Dass dieses Szenario kein utopisches Hirngespinst bleiben wird, belegt ein aktuelles Beispiel: UNION FENOSA, ein spanischer Energiekonzern,
der im Zuge der vom IWF erzwungenen Privatisierung im Jahr 2000 das nicaraguanische Stromnetz kaufte und der Bevölkerung dann stetige
Preissteigerungen und (über Monate hinweg) tagelange Stromabschaltungen zumutete, verklagt nun auch noch Nicaragua auf 55 Mio US$ Scha-
densersatz, für verloren gegangene Gewinne seit 2004. Denn letztendlich hatte sich die
Bevölkerung zusammen mit der einheimischen Industrie gewehrt und auf die Wieder-
verstaatlichung gedrängt. Das geplante Assoziierungsabkommen hätte wahrscheinlich
nicht nur zur Folge, dass der Konzern den Schadensersatz bekommt, sondern auch,
dass die Wiederverstaatlichung der Stromversorgung langfristig unmöglich gemacht
wird (www.stop-assoziierung.de/fenosa.shtml).
(4) Strategisch ausgetüftelt ist die Art der Abkommen für die jeweilige Region: Wäh-
rend Freihandelsabkommen mit wirtschaftlich z.T. entwickelteren Staaten, wie bspw.
Kolumbien, Peru, Indien und die ASEAN-Staaten geschlossen werden, werden
„Assoziierungsabkommen“ eher dann verabredet, wenn neben der Handelskomponente
auch Vereinbarungen zur Entwicklungszusammenarbeit notwendig sind. So war Pana-
ma in diesem Abkommen lediglich Beobachter, als es um diese Punkte ging, stieg aber
bei den Handelsverabredungen als vollwertiger Partner ein. zahlreiche „Wirtschafts-
und Partnerschaftsabkommen“ hingegen werden Afrika vereinbart und beinhalten ne-
ben der Handelskomponente noch Aspekte nachhaltiger Entwicklung. Spezielle „Sta-
bilisierungs- und Assoziierungsabkommen“ wurden mit den Staaten an den EU-Außen-
grenzen abgeschlossen (z.B. Bosnien Herzegowina, Serbien und Albanien), weil diese
strategisch und wirtschaftlich von besonderer Bedeutung sind.

nischen Regierungen selbst besitzen nicht
viel Verhandlungsmacht, sind auf ein
wachsendes BIP angewiesen, versprechen
sich nationale Vorteile, wirtschaften zum
Teil in die eigene Tasche und sind oftmals
auch nur die Ausführenden der Interes-
sen ihrer ansässigen exportorientierten
Großunternehmen. Diese versprechen
sich von der Markterweiterung einen
Wachstumszuwachs und wurden in den
Verhandlungen auch tatsächlich gegen die
relativ schwach organisierte Gruppe der
Kleinproduzenten ausgespielt. So wird
bspw. der Niedergang der einheimischen
Milchproduktion für einen erhöhten

Bananenexport billigend in Kauf genom-
men. Für die EU ist vor allem ein Han-
delsabkommen mit Costa Rica, Panama
und Guatemala interessant, da dort der
Außenhandel bereits am Größten ist. El
Salvador und Nicaragua müssen mitma-
chen, um sich nicht wirtschaftlich zu iso-
lieren. Und Honduras ist schon allein des-
halb an einer Ratifizierung interessiert,
weil damit die Putschregierung offiziell
anerkannt werden würde.
Unter diesen Vorraussetzungen ist kaum
erwartbar, dass das Assoziierungsab-
kommen von der mittelamerikanischen
Bevölkerung noch gestoppt werden kann.

Aufklärung, Bewusstwerdung  und Zei-
chen der Solidarität hierzulande sind den-
noch wichtig, um den heuchlerischen
Image-Lack der EU zum Abplatzen zu ver-
helfen. Die Freiheit und Entwicklung von
der die EU hier spricht, dient einseitig
dem großen Kapital, denn sie ist die Frei-
heit von Regulierungen, die auf Kosten
der wirtschaftlich Schwächeren geht.
Dennoch lohnt sich der Kampf um Frei-
heit – wenn wir wie Fried eine Freiheit
meinen, die nicht beherrscht wird, son-
dern den Raum zur selbstbestimmten
Entfaltung öffnet.

m 3. März wurde das besetzte Waldstück Lappersfort bei Brügge
in Belgien gewaltsam geräumt, die Bäume darauf gerodet, Natur

zerstört. Seit September 2008 hielten Aktivist_innen den Wald zum
zweiten Mal besetzt, um praktisch-direkt sowie symbolisch-stellvertretend gegen den Natur zerstörenden Kapitalismus zu kämpfen
(siehe FA!#35). Sie errichteten Baumhäuser und präparierten sich für den Räumungsfall mit unterirdischen Tunneln, lock ons usw.
Denn das Land gehört rechtlich dem englischen Energieunternehmen Fabricom GDF - Suez und die Kontroverse um den Erhalt des
Waldes bzw. die von Suez geplante Errichtung von Bürogebäuden und Parkplätzen hat eine lange Geschichte. Letztendlich kam die
Räumung zwar nicht unerwartet, verlief jedoch überraschend brutal. Es wurden Bäume gefällt, obgleich noch Leute darauf verharr-
ten, die ca. zwei Dutzend Aktivist_innen misshandelte man zum Teil körperlich und verweigerte während der Räumung und in
Gefangenschaft Menschenrechte. So landete bspw. ein Teil der Leute (weil sie anonym bleiben wollten) im Abschiebeknast, mit der
Ansage hier 2 Monate verweilen zu müssen. Ein anderer Aktivist wurde für mehrere Tage in Isolationshaft genommen. Zwar kamen
die Leute nach und nach frei – die Wut und Trauer über den zerstörten Raum jedoch bleibt. Anderswo geht der Kampf gegen die
kapitalistische Naturzerstörung für die Menschen weiter – denn es gibt mehr Ökoräume, die aktuell vor dem Bau weiterer Flughäfen,
Pipelines, Konsumparks oder Schnellstraßen verteidigt werden müssen: Bspw. Titnore Woods bei Brighton in England (http://
titnore.wordpress.com), Bilston Glen bei Edinburgh (www.bilstonglen-abs.org.uk), Rossport Solidary Camp in Irland (http://
www.struggle.ws/rsc/), Des dels boscos bei Barcelona (http://desdelsboscos.blogspot.com) oder ZAD bei Nantes in Frankreich. Jedwede
praktische Unterstützung ist dringend nötig und gern gesehen!

momo

A Lappersfort zerstört

momo
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riechenland befindet sich im „Kriegs-
zustand“: Regierungschef Giorgos

Papandreou greift zu drastischen Worten,
um die Situation zu beschreiben. Trotz
Generalstreik und landesweiter Proteste
hatte das Parlament im März ein hartes
Sparprogramm verordnet, um den dro-
henden Staatsbankrott zu verhindern.
Auch auf gesamteuropäischer Ebene sieht
man die Entwicklung Griechenlands mit
Sorge. Ein Bankrott könnte den Euro
weiter an Wert verlieren lassen und damit
auch die anderen EU-Staaten noch wei-
ter ins Schlamassel ziehen. Auch aus hand-
festem Eigeninteresse heraus sagten EU
und  Internationaler Währungsfonds
(IWF) also für die nächsten drei Jahre
weitere Kredite von 110 Mrd. Euro zu.
Als Gegenleistung forderten sie weitere
Sparmaßnahmen, die am  6. Mai vom
griechischen Parlament beschlossen wur-
den. Die Mehrwertsteuer wurde damit
zum zweiten Mal in diesem Jahr erhöht,
ebenso die Steuern auf Tabak, Spirituo-
sen und Benzin. Die Gehälter der Staats-
bediensteten dagegen werden nach der
letzten Kürzung im März nochmals um
8% gesenkt. Auch beim Gesundheits- und
Bildungswesen wird gekürzt, zudem wur-
de eine Anhebung des Rentenalters be-
schlossen. 30 Mrd. Euro sollen so in den
nächsten drei Jahren eingespart werden.
Dass so ein Kahlschlag-Programm Proteste
hervorruft, ist klar. In Athen waren am
Vortag der Parlamentssitzung gut 200.000
Demonstrant_innen auf der Straße. Den
ganzen Tag über kam es zu Auseinander-
setzungen mit der Polizei. Auch in ande-
ren Städten gab es Demonstrationen, Be-
setzungen öffentlicher Gebäude und An-
griffe auf Banken und Konzern-Nieder-
lassungen. In Athen hatte dies tragische
Folgen: Drei im Obergeschoss einge-
schlossene Angestellte starben, nachdem
eine Bank aus einer Demonstration heraus
mit Molotow-Cocktails angegriffen und
in Brand gesetzt worden war.
Viele Medien sahen hier ereneut das Kli-
schee des anarchistischen Bombenlegers
bestätigt. Die öffentliche Stellungnahme
der griechischen Gewerkschaft der Bank-

angestellten zu den Ereignissen (1) legt
aber eine differenziertere Sichtweise nahe.
Darin wurde nicht nur die sofortige Be-
strafung der (nach wie vor unbekannten)
Täter_innen gefordert, sondern auch für
den 6. Mai zum Streik aufgerufen und auf
die Mitverantwortung von Politik, Poli-
zei und der Führungsetage der Bank hin-
gewiesen. So war laut einem Kollegen der
drei Verunglückten schon länger über die
Schließung der Bankfiliale diskutiert wor-
den, die direkt an der Demoroute lag und
damit ein wahrscheinliches Ziel von An-
griffen darstellte. Am Tag der Demonst-
ration hätten die Angestellten mehrmals
gebeten, das Gebäude verlassen zu dür-
fen. Mit der Drohung sofortiger Entlas-
sung hätte der Filialleiter sie aber gezwun-
gen zu bleiben – obwohl die Bank weder
über Notausgänge noch Sprinkleranlagen
verfügte.
Das sollte nicht unter den Tisch fallen,
stellt aber nur die eine Seite dar - die Be-
dingung dafür, dass das unverantwortli-
che Handeln einiger Aktivist_innen zu
diesen Folgen führen konnte. Und so we-
nig deren Handeln entschuldigt werden
kann, so wenig sollte die Sache mit dem
Verweis auf individuelles Fehlverhalten ad
acta gelegt werden. Der 5. Mai hat die
problematischen Seiten der von den grie-
chischen Autonomen geübten Form der
Militanz offen zu Tage treten lassen.
Die tragischen Ereignisse könnten aber
auch einen „heilsamen Schock“ darstel-
len. Anzeichen dafür gibt es – etwa eine
von griechischen Anarchist_innen veröf-
fentlichte Stellungnahme (2), in der eine
ernsthafte Debatte über die eigenen Ak-
tionsformen gefordert wird: „Die anar-
chistische/antiautoritäre Bewegung Grie-
chenlands befindet sich momentan in
einem Zustand der totalen
Starre. Denn die gege-
benen Umstände
zwingen uns
zu harter,
schmerzhafter
Selbstkritik.
Neben dem
schrecklichen

Umstand, dass Menschen getötet wurden,
die (…) vermutlich an unserer Seite de-
monstriert hätten, wären sie nicht zur
Arbeit gezwungen worden, müssen wir
uns mit Demonstranten auseinander-
setzen, die das Leben anderer gefährden.“
Es sei an der Zeit, „die Kultur der Gewalt
zu hinterfragen, die sich in den letzten
Jahren in Griechenland etabliert hat“. Der
Aufstand vom Dezember 2008 (3) sei
„nicht deshalb in die Geschichte einge-
gangen, weil tausende Menschen Steine
und Brandsätze geworfen haben, sondern
hauptsächlich wegen seines sozial-politi-
schen Charakters (...) Gewalt ist für uns
kein Selbstzweck und wir werden es nicht
zulassen, dass Gewalt die politische Di-
mension unserer Aktionen überdeckt. Wir
sind weder Mörder noch Heilige. Wir sind
Teil einer sozialen Bewegung, mit all un-
seren Stärken und Schwächen.“ Dem ist
voll und ganz zuzustimmen. Und auch
wenn Regierung und Medien derzeit ver-
suchen, die Bewegung insgesamt zu dis-
kreditieren, bleibt nur zu hoffen, dass die
Proteste weitergehen.

justus

(1) In englischer Übersetzung zu finden unter
ht tp : / /www.reddi t .com/r/Anarchi sm/
c o m m e n t s / c 0 s 6 f /
statement_of_the_greek_banks_workers_union_otoe/
(2) http://www.fau.org/artikel/art_100505-
225607
(3) Nachdem ein Jugendlicher von der Polizei
erschossen worden war, kam es landesweit zu
Straßenschlachten mit der Polizei, Streiks und
Besetzungen.

Tod in Athen
Zu den Protesten in GriechenlandZu den Protesten in GriechenlandZu den Protesten in GriechenlandZu den Protesten in GriechenlandZu den Protesten in Griechenland

nachbarn!

G
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soziale bewegung

„Nach den Sternen greifen“
13.-16. Mai 2010 BUKO 33 in Tübingen13.-16. Mai 2010 BUKO 33 in Tübingen13.-16. Mai 2010 BUKO 33 in Tübingen13.-16. Mai 2010 BUKO 33 in Tübingen13.-16. Mai 2010 BUKO 33 in Tübingen

eit 1977 trifft sich die Bundeskoordina-
tion Internationalismus (BUKO: übri-

gens bis 2002 Bundeskongress entwicklungs-
politischer Aktionsgruppen genannt) einmal
im Jahr, um herrschaftskritische und eman-
zipatorische Politik und Aktionen zusam-
menzuführen und weiterzudenken.
Dieses Jahr zog es ca. 400 Kapitalismuskri-
tiker_innen in die Universitäts- und Tier-
versuchsstadt Tübingen,  genauer in das so-
ziokulturelle Zentrum Sudhaus, wo Work-
shops und Veranstaltungen rund um die
Themenschwerpunkte EU und Commons/
Gemeingüter stattfanden, aber auch vieles
mehr: Erstmalig bot JuLe (Junge-Leute-Pro-
gramm) für Neueinsteiger_innen themati-
sche Einführungen an; das Freie Radio Wüste
Welle begleitete den Kongress vor Ort durch
musikalische Unterhaltung sowie inhaltliche
Berichterstattung; die mobile Mitmach-Kü-
che Le Sabot sorgte sich morgens, mittags,
abends um den großen und kleinen Hun-
ger; ein Raum mit Bücher- und Infoständen,
Kaffee und Kuchen lud zur Information und
Vernetzung ein und die Kinderbetreuung
ermöglichte Manchem mehr die Teilhabe.
Neben den zwei Panels (s. unten) gab es auch
inhaltlichen Raum für „Diversitäten“– ein
Schlagwort, das u.a. Themen wie Wi-
derstand in Honduras, Islamismus, Kli-
magerechtigkeit sowie Menschenrechte in
Kolumbien umfasste. Die inhaltliche Brei-
te „sorgte für Abwechslung“ und stärkte die
internationalistische Perspektive des Kon-
gresses. Die Verbindung von Theorie und
Praxis wurde jedoch nicht nur im Kreis oder
vor einem Podium sitzend diskutiert, son-
dern auch in direkten Aktionen erprobt. So
mobilisierte die Gruppe ZAK die BUKO am
Samstag in die Tübinger Innenstadt, um mit
der Aktion „TüBus umsonst! Nulltarif im
Stadtverkehr!“ temporär ein Common zu
schaffen und zugleich ein Signal für eine
neue Klima- und Sozialpolitik zu setzen.
Sonntag Vormittag wurde es dann noch ak-
tiver: Tübingens Studentenverbindungen
veranstalteten öffentlich ein Frühstück mit
den „Alten Herren“, das queerig-kreativ
massiv gestört werden konnte. Bekannt für
seine Säbelrassler und Schmissbacken haben
wir Tübingen aber auch von Seiten einer

erstaunlich großen linksradikalen Szene
kennengelernt. Wichtige Vereine wie die
IMI (Informationsstelle Militarisierung), in-
teressante linke Gruppen im Spannungs-
feld von Anarchismus und Kommunismus
sowie selbstorganisierte Projekte bringen
reichlich Farbe in das verschlafen wirken-
de Städtchen. Und das schon sehr lange,
denn die Geschichte der Hausbesetzer_in-
nen reicht bis in die 1970er Jahre zurück.
Was extrem genervt hat, war das miese
Wetter – kalt, dunkel, nass. Ansonsten
kann es nur ein überschwenglich positi-

S

momo&droff

CommonsCommonsCommonsCommonsCommons
Der Begriff der Commons/Gemeingüter/Allmende wird wohl in Zukunft häufiger zu
hören sein. Auf der BUKO33 wurde dieser u.a. gefüllt mit Inhalten wie Land-
privatisierung, politische Kommunen, Freie Software, Ernährungsautonomie, bedürfnis-
orientierte Produktion und solidarische Gesellschaftsgestaltung. Letztendlich machte
dieses breite linkspolitische Feld die Antwort auf die übergeordnete Frage nicht leicht:
Was taugt dieser Begriff für eine emanzipatorische Politik?
Der Leitspruch „Es gibt keine Gemeingüter ohne gemeinsames Tun.“ verweist auf eine
zentrale Idee des Commons-Konzeptes: weg vom Privateigentum und kapitalistischer
Verwertung, hin zur kollektiven Nutzung und einem Prozess der gemeinsamen Aus-
handlung von Umgangsregeln mit der jeweiligen Ressource. Gemeingüter bezeichnen
nicht nur eine soziale Praxis, auch einen Diskurs. Es geht bspw. um Zugang zu Bildung
oder Verteilung endlicher Ressourcen und ist somit was, das Jede_n betrifft. Wem ge-
hört die Welt und wie kann eine bessere Welt eigentlich aussehen? Die Commons-De-
batte ist ein Erfahrungsaustausch und Verständigungsprozeß und hat das Potenzial kriti-
sche Theorien und emanzipatorische Praxen zusammenzubringen. Bleibt zu hoffen, dass
die notwendige Staatskritik im Diskurs auch noch mitgedacht wird.

Europäische UnionEuropäische UnionEuropäische UnionEuropäische UnionEuropäische Union
Schwerpunkte dieses Panels war die Wirtschafts- und Sicherheitspolitik der EU, denn
trotz interner Uneinigkeit sind sie bereits eine globale Großmacht: So „verteidigt“ sich
die Festung Europa mit Militärschiffen (unter Frontex-Regime) gegen mittellose
Migrant_innen in Schlauchbooten und schirmt sich weiträumig durch Abschiebeknäste
bereits auf dem afrikanischem Kontinent ab. Weiter wird der EAD (Europäische Auswär-
tige Dienst) am 6. Juni zum neuen außenpolitischem Richtschwert legitimiert,  das mili-
tärische, sicherheits- und entwicklungspolitische Ansätze zusammenführt und somit die
künftige Entwicklungshilfe an europäische Militärinteressen bindet. Auch entscheidet
der Westen über die Definition sog. „failed states“ und sichert sich (zivil flankiert) seine
Pfründe. Und wo nicht militärisch durchzusetzen, werden die für Europa spannenden
Ressourcen und der Zugang zu Märkten und geistigem Eigentum via Freihandelsab-
kommen abgepresst (siehe auch S.14ff ) und Entwicklungshilfegelder an eine vollständi-
ge Wirtschaftsliberalisierung gekoppelt. Vielfältig nutzt die EU ihre Machtposition glo-
bal aus, was von den Betroffenen als Neokolonialismus bezeichnet wird. Die Referentin
Madjiguéne Cissé aus Senegal brachte die Beziehungen zwischen der EU und Afrika
125 Jahre nach der Berlin-Afrika-Konferenz praktisch auf den Punkt: „Als ich sagte, dass
ich nach Europa gehe, meinten meine Freunde zu mir: Nimm ihnen ihre Waffen mit
zurück und bring uns die geklauten Fische wieder“.

ves Fazit geben: Der Kongress hat Spaß ge-
macht, Ideen gebracht, geistig inspiriert, zu
Vernetzung und Austausch animiert und
neue Kraft gegeben, um mit Schwung in
den alltäglichen Kampf gegen Staat und
Kapital zurückzukehren. Sicherlich auch
deshalb, weil die totale Ablehnung kapita-
listischer Lösungen ein breiter Konsens war
und somit intensivere Diskussionen ermög-
lichte. Jetzt kann die Weltrevolution auch
am 22. April 2011 beginnen!
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„Anders ist so unpolitisch“

FA!: Wie seid Ihr zum Centraltheater gekommen und was er-
hofft Ihr Euch davon?
Hanna: Ich bin vom Centraltheater eingeladen worden, weil die
auf mich aufmerksam geworden sind durch die Medien. Die
haben mich angesprochen, ob ich nicht Lust hab zur Buchmesse
eine Veranstaltung zu machen und hier aus meinem Buch zu
lesen. Und dann haben sie gesagt, sie hätten da so eine Idee und
da war mal Öff Öff da und ob ich nicht vielleicht auch Lust
hätte. Ich seh das immer erstmal als Chance – solche Anfragen
sind bei mir gar nicht verknüpft mit einer großen Hoffnung, ich
glaube nicht, daß hier die Weltrevolution ausbrechen wird, auch
wenn es jetzt nicht schlimm wäre. Ich sehe das als Chance an
Leute ranzukommen, an die ich sonst nicht rankomme, mit
meinen politischen Inhalten ein bißchen aus dem politischen
Ghetto rauszukommen und nicht nur im eigenen Saft zu schmo-
ren.

FA!: Klingt überzeugend. Wie seht Ihr Euch in der Reihe mit
Öff Öff, der ja vor Euch Gast des Centraltheaters war?
Hanna: Was Öff Öff macht, finde ich grundsätzlich nicht falsch.
Aber es reicht in meinen Augen nicht. Also ich glaube, daß er
schon vorlebt, daß viele Dinge gar nicht so zwanghaft sind, wie
viele Leute glauben. Daß ganz viel möglich ist, von dem viele
Leute glauben, das geht gar nicht. Dafür schätze ich ihn, auch
für Ideenreichtum und für so Recyclinggedanken und Selbst-
organisation, da ist er schon ganz schön gut. Aber ich glaube,
daß manche Dinge nicht beseitigt werden dadurch, daß ich sie
nicht mache. Also dadurch, daß ich keine Gentechnik anpflan-
ze, wächst sie trotzdem. Und dann muss ich sie kaputtmachen.
Und an der Stelle glaube ich, daß dieses Nischendenken, sich
eine eigene heile Welt aufzubauen, eben nicht reicht und mehr
passieren muss. Das ist, glaube ich, was mich sehr zentral von
Öff Öff unterscheidet. Ich hatte mal eine längere Email-Debatte
mit ihm über das Thema „Hab ich einen Ausweis oder nicht“.
Öff Öff legt ja viel Wert darauf  keinen Ausweis zu haben, weil er
damit  das Konzept von Nation und Staat nicht legitimiert. Aber
wenn ich keinen Ausweis hätte, wären politische Aktionen immer
fünfmal so anstrengend, weil ich jedes Mal mitgenommen wür-
de. Wer keine Aktionen macht, wird natürlich auch nicht mitge-
nommen, deswegen ist es für Öff Öff nicht so wild, keinen Aus-
weis zu haben. Mir ist es das nicht wert, ich mach’ lieber Gen-
felder kaputt und stopp’ Atomtransporte. Ich find’ das die coole-
ren Aktionen.

FA!: Was ist denn Eure Perspektive von gesellschaftlicher Verän-
derung? Wie stellt Ihr Euch gesellschaftliche Veränderung vor
und wie denkt Ihr, daß Euer Handeln dazu beiträgt?
Franzi: Ich hab natürlich so ‘ne Utopie im Kopf, wie die Welt
aussehen könnte. Ich möchte z.B. keine Hierarchien. Ich möch-
te, daß alle Leute möglichst Zugriff auf alle Ressourcen haben
und es trotzdem möglich ist, daß Leute an einzelnen, persönli-
chen Dingen hängen können. Die Veränderung sollte schon
irgendwie in die Richtung gehen. Mir reicht es z.B. nicht zu
sagen ich bin gegen Atomkraft oder ich bin gegen Gentechnik.
Sondern das sind für mich alles Symptome dieser ziemlich kras-
sen Welt, in der wir leben. Veränderung beginnt für mich in den
Köpfen von Leuten. Es kann nur passieren, indem ich praktisch
Dinge verhindere, weil’s einfach nicht anders geht. Aber meiner
Ansicht nach muss sich erstmal etwas in den Köpfen verändern,
auch in der Hinsicht, daß ich versuche das in meinem Alltag
umzusetzen und dafür zu kämpfen.
Hanna: Ich würde sagen, der wichtige Punkt ist Organisierung.
Also nicht nur Inhalte vermitteln – das ist sicherlich auch wich-
tig, aber bei einigen Themen gar nicht notwendig. Z.B. Gen-
technik: Da sind schon 80% der Leute dagegen und trotzdem
wächst es auf den Feldern. Das heißt, es geht gar nicht um Über-
zeugung, sondern darum die Leute zu aktivieren, auf die Felder
zu gehen und den Scheiß da weg zu machen. Das heißt, ich will
schon erreichen, daß Menschen sich zusammentun und gemein-
sam überlegen, was denn ihre Art und Weise sein könnte, dage-
gen aktiv zu werden. Ich sage jetzt nicht, daß alle Leute Genfel-
der plattmachen müssen. Sondern mir wär’s wichtig, daß Leute
sich im Rahmen ihrer eigenen Möglichkeiten und Kapazitäten
organisieren, sich selber wieder was zutrauen.

FA!: Du bist ja nun „Vollzeit-Aktivistin“ –
zumindest wirst Du so verkauft oder verkaufst
Dich vielleicht auch selber so. Denkst Du, daß
das Leben, das Du führst, ein Modell für
andere sein könnte?
Hanna: Jein. Solange es noch
eine Gesellschaft gibt, die ganz viel
Scheiß abwirft, der als Müll sonst ver-
nichtet wird oder vergammelt, den ich
noch brauchen kann, versuche ich na-
türlich möglichst von diesen Dingen
zu leben und keine neue Nachfrage zu

Hannah Poddig ist nicht nur seit Jahren in der antimilitaristischen und Umweltbewegung aktiv. Wegen ihrem Buches „Radikal mutig: Meine
Anleitung zum Anderssein“ und dem dadurch geweckten medialen Interesse wird sie in Zeitungsinterviews, Radiosendungen und Talkshows
geradezu als neues Aushängeschild der Aktivist_innenszene präsentiert. Davon fühlte sich wiederum die Leitung des Centraltheaters animiert,
sie nach Leipzig einzuladen. An einem sonnigen Samstag im April trafen wir uns mit den „Vollzeit-Aktivistinnen“ Hannah und Franzi am
weißen Haus des Centraltheaters, wo eine Woche lang Workshops und Aktionen zu Themen wie Atomkraft oder staatliche Repression ihren
Ausgang nehmen sollen. Wir warten gemütlich, bis die beiden von oben aus den Bäumen, wo sie gerade ein Anti-Atom-Transparent befestigt
haben, zu uns herabsteigen und Rede und Antwort stehen.

Im Gespräch über Aktivismus, Widerstand und SelbstorganisationIm Gespräch über Aktivismus, Widerstand und SelbstorganisationIm Gespräch über Aktivismus, Widerstand und SelbstorganisationIm Gespräch über Aktivismus, Widerstand und SelbstorganisationIm Gespräch über Aktivismus, Widerstand und Selbstorganisation
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sondern die Idee des Verlags, der auf mich zugekommen ist und
mich gefragt hat. So daß ich gedacht hab’, vielleicht kann das
eine Chance sein, meine politischen Inhalte Leuten näherzu-
bringen, die ich sonst nicht erreichen würde, weil das Medium
Buch irgendwie eine andere Glaubwürdigkeit hat als ich als Per-
son. Ich glaube, der Erfolg liegt zum einen an der sehr professi-

onellen Marketingabteilung im Verlag und zum anderen
daran, daß es schlicht Produkteigenschaften an mir

gibt, die vermarktbar sind. Also klein, blond,
weiblich und mehr oder weniger rhetorisch

vorzeigbar. Das ist auch der mediale
Hunger nach Protest, Exoten oder
dem Vorführen von Menschen. Von

daher weiß ich insgesamt nicht, ob ich
sagen würde, es ist ein großer Erfolg. Nach

einer Talkshow hat sich mal jemand bei mir
auf ein Praktikum beworben und da hatte ich

zwei Wochen lang einen Praktikanten. Das war für
den  eine ganz neue Welt und auch ganz spannend, was er ge-
lernt hat. Und das ist ein Erfolg, finde ich, weil dort jemand was
neues gesehen hat, was er vorher nicht kannte, und das nicht
nur einen Abend konsumiert, sondern wirklich zwei Wochen
gelebt hat.

FA!: Glaubst Du, dadurch eine Vorbildfunktion zu haben und
andere auch zum Mitmachen zu animieren?
Hanna: Ich bin schon eingeladen worden zu Veranstaltungen
aufgrund der Medienberichterstattung. Ich hab dann immer ge-
sagt, ich würde viel lieber Aktionstrainings machen als Lesun-
gen. Ich hab schon an einer besetzten Uni Aktionstraining ge-
macht und die Leute haben danach Aktionen gemacht. Das sind
schon Sachen, die mir Hoffnung machen, denn an diese Studis
wäre ich sonst nicht rangekommen. Die haben mich wirklich
im Fernsehen gesehen und gesagt: Ey, die wollen wir hier haben!

FA!: Es ist doch aber schon problematisch, wenn man als Super-
aktivistin so auf einen Sockel gestellt wird. Dadurch, daß man
medial so präsent ist und zu einer Repräsentationsfigur wird, die
andere Leute repräsentiert, auch wenn man eigentlich nur für
sich selbst sprechen will.
Hanna: Ich seh’ das Problem auch schon. Ich versuche auch bei
Anfragen das weiterzuleiten an andere Leute. Das liegt schon
genau daran, daß ich keinen Bock hab, die eine Stellvertreterin
des neuen, hippen, jungen Aktivismus zu sein. Ich seh auch, daß
ich da gar nicht so viel Einfluß drauf hab, was die aus mir ma-
chen. Im Nachhinein würde ich auch dem Buchtitel so nicht
mehr zustimmen.  „Anders“ ist als Begriff einfach so inhaltsleer.
War sowieso nicht meine Idee, sondern vom Verlag. „Anders“ ist
zu unpolitisch, „anders“ ist grade alles.

FA!: Wie lange seid Ihr schon politisch aktiv? Seid Ihr jung poli-
tisiert worden?
Franzi: Bei mir überhaupt nicht. Ich war schon immer so’n
bißchen Öko, aber Handlungen sind daraus nicht so richtig er-

schaffen. Das ist natürlich keine Utopie für alle Menschen. Es
können nicht alle Menschen vom Müll leben, den würde dann
ja keiner mehr produzieren. Trotzdem glaube ich, daß viele der
Ansätze, die ich vorzuleben versuche, schon ein Modell für mehr
Menschen sein können. Aber ich will nichts aufzwingen. Das
heißt, es gibt schon Sachen, die ich so gar nicht will – ich würde
jetzt nicht sagen, ich überlasse es meinem Nachbarn,
ob er ein Atomkraftwerk betreibt oder nicht, da ist
schon eine Grenze. Aber im Grunde will ich
Leuten nicht vorschreiben, wie sie leben und
worauf sie Lust haben sollen, oder was
sie machen sollen …
Franzi: Ich würde auch unterschei-
den zwischen Modellen, die vielleicht
für hier und jetzt irgendwie passend sind
und Modellen, die ich mir in der Utopie
wünsche. Das Containern zum Beispiel, das
passt, solang’s diese Welt gibt. Aber wenn’s
diese Welt so nicht gäbe, dann müsste für alle, also auch für die
jetzigen Vollzeitaktivist_innen, eine wie auch immer geartete
Selbstversorgung oder Gemeinschaftsversorgung her.

FA!: Wie, denkt Ihr, kann die gesellschaftliche Veränderung am
besten vonstatten gehen? Langsam, Stück für Stück, weil bei
immer mehr Menschen das Bewusstsein geschaffen wird und die
partizipieren an der Selbstorganisation? Oder auf den großen
Knall hinaus?
Hanna: Ich glaube nicht an diese Logik von, ich sag mal, traditi-
onellen Marxisten, die sagen mensch muss nur genug Marx-Le-
sekreise veranstalten und genug Leute müssen das Wissen ha-
ben,  dann kommt die Revolution von selber. Und wenn alle
Leute das Kapital gelesen und verstanden haben und wir sind die
einzigen die wissen, wie man’s zu deuten hat, dann macht es plötz-
lich ‘knall’ und die Welt ist ‘ne bessere. Ich glaube Menschen
müssen Umgang miteinander lernen. Die Verhältnisse sind vom
Menschen gemacht. Das heißt, es muss sich schon was am Ver-
halten ändern und das müssen Menschen auch üben. Das geht
nicht von jetzt auf sofort, denn natürlich haben die Leute auch
ganz viel Scheiße verinnerlicht. Trotzdem will ich auch nicht so
mißverstanden werden, daß es heißt: Ach, die findet es auch gar
nicht so schlecht, den Weg durch die Institutionen zu gehen.
Das Gegenmodell heißt ja nicht Parteiarbeit. Sondern das Gegen-
modell ist sowas wie radikale Transformation. Der Begriff ist ein
bißchen sehr künstlich, aber das beschreibt noch am ehesten ein
Hinarbeiten auf eine bessere Welt, ohne daß man mit den Einzel-
schritten den bestehenden Scheiß stabilisiert. Trotzdem kann ich
mich natürlich über einzelne Sachen freuen und auch irgend-
welche Detailkämpfe führen.

FA!: Hanna, Du hast da dieses Buch geschrieben und bist dadurch
relativ medial präsent. Wie kamst Du dazu, dieses Buch zu schrei-
ben und was war die Resonanz der Presse bzw. was für Erfahrun-
gen hast Du damit gemacht?
Hanna: Also es war nicht meine Idee, das Buch zu schreiben,
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folgt. Irgendwann nach meiner Lehre hab ich immer mal bei
einer attac-Gruppe vorbeigeschaut, bin darüber dann auf G8-
Gipfel gekommen, Klimacamp-Orga, hab ‘ne eigene Rebel Clown
Army gegründet, mit Gendreck-weg oder x-tausend zu tun gekriegt.
Auf dem Weg zu einer Anti-Gentechnik-Kampagne in Portugal
bin ich dann aber im Kelsterbacher Wald hängengeblieben. Und
damit war ich dann auch schon in dieser Szene hier.

Hanna: Ich bin da auch reingewachsen. Am Anfang war ich mal
auf ‘ner Demo und dann war ich häufiger auf ‘ner Demo. Nach
dem Abi hab ich ein freiwilliges ökologisches Jahr gemacht bei
Robin Wood und bin da hängengeblieben. Dann kannte ich da
tausend Leute und hab’ da irgendwelche Jobangebote gekriegt.
Dann habe ich für Gendreck-weg was gemacht, zum G8-Gipfel
und bin so irgendwie von einer Kampagne zur nächsten gewan-
dert, bis ich dann irgendwann fand: Ich brauch gar keine feste
Kampagne, für die ich arbeite. Ich bin jetzt einfach meine eigene
Chefin.

FA!: Freischaffende Aktive …
Hannah: Ja, das war für mich tatsächlich ein wichtiger Schritt,
mich zu lösen von Verbänden, Vereinen und festen Kampagnen,
zu sagen: Ich kann das alleine, ich hab das Know-How und ich
find’s sinnvoller alleine. Natürlich nicht ganz allein, ich mach’
meine Aktionen ja nicht ohne andere Menschen... Aber eben
ganz klassisch mit freien Menschen in freien Kooperationen. Was
mir daran so wichtig ist ist, daß mich nicht irgendein Label mit
irgendwem verbindet, sondern jedesmal auf ’s neue irgendeine
Absprache über irgendwas, worauf ich halt Lust hab’ oder sinn-
voll und wertvoll finde.

FA!: In der „linken Szene“ ist Mackertum mittlerweile ja (zu-
recht) ein Thema, wobei mensch da noch mal zwischen
Bewegungsmackern und intellektuellen Mackern unterscheiden
könnte. Gibt es bei den Aktionisten denn Aktionistenmacker?
Hanna: Ja, definitiv. Es gibt Leute, die nach Kletteraktionen
immer wieder betonen wie cool die Kletteraktion war und dabei
nicht erwähnen, daß es auch ein Bodenteam gab, ohne das sie

nicht hätten klettern können. Da gibt es schon immer wieder.
Leute, die nicht ausreichend häufig sagen, daß sie nicht alleine
agieren. Immer wieder prolliges Heldengetue, daß das alles gar
nicht so schlimm ist, daß die sich mal nicht so haben sollen. Ein
unsensibler Umgang mit Ängsten, Befürchtungen, sowas.
Franzi: … die Erfahrenheit raushängen lassen und andere nicht
daran ranführen.

FA!: Hat das was mit dem Geschlecht bzw. der Sozialisierung
nach dem Geschlecht zu tun?
Franzi: Mir fallen meist männlich sozialisierte Personen ein, wo
mir das auffällt. Ich kenne auch ein paar Frauen, die ich  als sehr
mackerig empfinde. Wobei das eher was anderes ist als das gera-
de beschriebene... Es muss nicht unbedingt was mit dem Ge-
schlecht zu tun haben, aber ich sehe es häufiger an Männern.
Hanna: Wobei es vielleicht auch wirklich was mit dem Sehen zu
tun hat. Also daß es weniger auffällt bei Frauen, weil wir bei
Männern eher drauf geeicht sind, kritisch drauf zu gucken. Uns
eher mal zu freuen, wenn es auch mal ‘ne dominantere Frau gibt,
die sich durchsetzt. Weil ist ja cool, daß sie das macht. Daß das
in Szenekreisen viel mehr gedeckt wird, als daß es kritisch gese-
hen wird, weil es halt mit bestehender Normalität bricht. Was
ich ein stückweit auch richtig finde. Eine Unterdrückung erst-
mal über eine Überprivilegierung eine zeitlang zu bekämpfen,
finde ich in Ordnung. Sowas wie Frauenredequote und solche
Sachen finde ich durchaus legitime Mittel.
Franzi: Wobei ich es spannender finde z.B. eine Redequote für
Leute einzuführen, die wenig reden. Mir fällt’s schon auch an
Frauen auf, wenn die so krass dominant sind …

An dieser Stelle wird das
Gespräch langsam ausge-
blendet. justus & shy im
Außendienst geben zu-
rück ins Studio.
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open-air Karawanefestival
4.-6. Juni
Jena (Thür.)

"Vereint gegen koloniales Unrecht in Erinnerung an die Toten
der Festung Europa"
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Jahre alt ist er geworden, Neo
Rauch, der erfolgreichste noch le-

bende Maler Deutschlands. Zu seinem
Geburtstag werden ihm derzeit gleich zwei
Ausstellungen gewidmet, eine in Mün-
chen, eine im Leipziger Museum der Bil-
denden Künste. In seiner Eröffnungsrede
bedankte sich OBM Burkhard Jung bei
Rauch, dass dieser trotz seines Erfolges der
Stadt u.a. mit seiner Lehrtätigkeit an der
Hochschule für Grafik und Buchkunst
treu geblieben sei. Aus gutem Grund:
Rauchs Bilder erzielen Preise von bis zu
680.000 Euro, werden weltweit ausgestellt
und gekauft. Als Aushängeschild der
Neuen Leipziger Schule (1) hat Neo
Rauch damit fast im Alleingang den
Kunststandort Leipzig als global player auf
die Landkarte gerückt.

Die Leipziger Ausstellung macht die Ent-
wicklung Rauchs in den letzten 17 Jah-
ren nachvollziehbar. Vom Abstrakten aus-
gehend nähert sich seine Malerei stetig ei-
ner surreal getönten Neoromantik an. Die
betont sachlichen Motive der frühen Ar-
beiten werden dabei zunehmend von aus-
ufernder Symbolik verdrängt, die mono-
chromen Erdtöne treten zugunsten leuch-
tender Farben zurück, Bildraum und Fi-
guren gewinnen an Tiefe. Die verödeten
urbanen Räume werden durch Wald- und
Berglandschaften ersetzt und füllen sich
zusehends mit Personal. Feuerwehr-
männer und Bergsteiger stehen
da neben Gestalten, die
Grimms Märchen oder
den Bildern des Bieder-
meier-Malers Spitzweg
entsprungen sein könn-
ten – eine Motivwahl,
die oft den Eindruck
erweckt, als solle hier
ein imaginäres

Deutschland heraufbeschworen werden.
Rauch würfelt Versatzstücke verschiede-
ner Zeiten durcheinander, das frühe 19.
mischt sich mit dem 20. Jahrhundert (wa-
rum dort der Soldat in historischer Uni-
form einen Schlagbohrer in der Hand und
Turnschuhe an den Füßen hat, weiß wohl
nur der Künstler selbst). Anklänge an die
romantische Malerei Caspar David
Friedrichs lassen sich ebenso finden wie
Anleihen beim sozialistischen Realismus
und der Pop Art. Wo aber die Pop Art sich
munter aus dem kapitalistischen Waren-
katalog bedient, sind Rauchs Bilder meist
von schwermütigem Pathos gefärbt, das
Spiel mit den Zitaten hat hier wenig Spie-
lerisches an sich. Anflüge von Humor las-
sen sich zwar erahnen (etwa in dem Bild
„Versprengte Einheit“, wo Männer in ver-
schneiter Landschaft mit übergroßen
Silvesterböllern herumhantieren), durch
unklare Lichtverhältnisse und Perspekti-
ven werden sie aber sofort wieder in eine
bleischwere Atmosphäre getaucht. Die
Art, wie Rauch seine Bilder mit „archety-
pischen“ Figuren vollpackt, verstärkt die-
se Stimmung noch – der Maler scheint
geradezu eine Strategie der Überwältigung
durch Redundanz zu verfolgen.
Da wirken gerade die Momente wohltu-
end, in denen er den Zeichen Luft zum
Atmen lässt. In dem Bild „Das Gut“
(2008) gleitet er glatt ins Groschen-
romanhafte ab: Zwei altertümlich
gewandete Herren kämpfen mit Degen
und Messer um eine in der Mitte stehen-
de Dame, einer der beiden liegt halb auf
der Motorhaube eines Sportwagens. Im
Hintergrund ein düster beleuchtetes

Haus, in der geöffneten Gara-
gentür sieht man die gleiche
Szene ein paar Sekunden spä-

ter: Die Dame und der Typ mit
dem Degen beugen sich über den
Messerstecher, der tot am Boden

liegt. Wenn Rauch solcherart in
Trash macht, die Messerkämp-
fe aus den Geschichten von
Jorge Luis Borges mit Schiller-
Drama und billigen Kriminal-

romanen verrührt, um am Ende ungefähr
bei David Lynch herauszukommen, hat
das durchaus Stil – selbst wenn der Maler
es sich nicht verkneifen kann, noch eine
Portion Symbolik oben drauf zu packen
und dem Kerl mit dem Messer Fisch-
schwänze an Stelle der Beine zu malen.
Vermutlich würde Rauch mehr solche Bil-
dern zustande bringen, wenn ihm nicht
ständig der Wille zum Kunstwerk dazwi-
schen käme.

Dieser Wille kann dabei durchaus zu be-
eindruckenden Ergebnissen führen (solch
komplexe, großformatige Kompositionen
wollen schließlich erstmal bewältigt wer-
den), aber auch fatale Folgen haben: So
fällt z.B. der LVZ-Reporter Meinhard
Michael mit Rauchs Bildern konfrontiert
sofort ins Delirium und beginnt in frem-
den Zungen zu sprechen: „Kafkaeskes
Grauen und die Schrecken der Science-
fiction entstehen als malerischer Genuss.
Farbkacke muss sich überall hindrücken.
Teigig labert sich manch andrer Stoff, die
Bäume krümmen sich nach dem psychi-
schen Bedarf des Regisseurs. Licht gleißt
von fern, es bewegt sich, Horror-Schlinger
steigen auf ins friedliche Land, und Gno-
me aus der Parawelt kommen zu Besuch.“
So kann man es natürlich auch ausdrü-
cken: Rauchs Malerei regt nicht gerade zu
sinnvollen Gedanken an.
Auch der Maler selbst ist offenbar der
schlechten Angewohnheit verfallen, jeden
Gedanken für tief zu halten, wenn er nur
diffus genug daherkommt. Das beweist er
z.B. im Interview mit der LVZ, wenn er
meint, die Entwicklung seiner Malerei
scheine „einem Magnetberg“ zuzuströ-
men, „den ich, der ich mich selbst im
Dickicht meiner Verfänglichkeiten aufhal-
te, nicht sehen aber spüren kann.“ Rauch
wähnt sich also von nebulösen kosmischen
Kräften gelenkt. Seine Verbundenheit mit
Leipzig erklärt er z.B. so: „Mir wachsen
hier die besten Einfälle zu“ – nicht Rauch
selbst hat Einfälle, sondern diese wachsen
ihm zu. Darum sind die so zahlreich in

Zwischen Farbkacke und Stahlgewittern
Der „deutsche Maler“ Neo Rauch wird 50Der „deutsche Maler“ Neo Rauch wird 50Der „deutsche Maler“ Neo Rauch wird 50Der „deutsche Maler“ Neo Rauch wird 50Der „deutsche Maler“ Neo Rauch wird 50

50

Rauchzeichen

Große Geister
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seinen Arbeiten auftauchenden Zitate für
ihn eben keine Zitate, die sich von benenn-
baren Quellen herleiten ließen, sondern
das sichtbare Endprodukt unsichtbarer
„Materialströme“, die von ihm nur aus-
gelichtet werden müssten. Dass er schon
mal irgendwo Feuerwehrmänner und Mo-
torradfahrer gesehen hat, diese Figuren
also aus seiner Erinnerung den Weg in
seine Bilder gefunden haben könnten –
diese Möglichkeit will Rauch offenbar
nicht in Betracht ziehen.
Sein Image als von kosmischen Kräften
gelenktes Genie kultiviert er auch in sei-
ner Malerei, etwa in dem Bild „Morgen-
rot“ von 2006. Die Komposition wird von
einer in Rot gekleideten, großen weibli-
chen Engelsfigur beherrscht. Zu deren
Füßen hat Rauch sich selbst porträtiert,
als Schmied mit Zange und Amboss han-
tierend – der Künstler als Diener höherer
Mächte. Auch alchemistische Motive klin-
gen an, der Schmelztiegel des Schmiedes
als symbolische Gebärmutter und Ort der
Wiedergeburt (Rauch hat wahrscheinlich
Mircea Eliade und C.G. Jung gelesen (2)).
Anderswo zeigt er sich selbst im Bett lie-
gend, an dessen Fußende drei Männer-

gestalten wild gestikulierend den „Auf-
stand“ (so der Titel des Bildes) proben.
Den Seinen gibt´s der Herr bekanntlich
im Schlaf, oder wie Rauch selbst es sagt:
„Ich bin zwar Regisseur mit stählerner
Faust, aber bis ich die zum Einsatz brin-
ge, bin ich ein Somnambuler. Einer, der
eher gleitet und schwebt, als dass er ener-
gisch dazwischenfährt.“

Dieser Tonfall entspricht perfekt ei-
nem Denken, das sich tatsächlich weit-
gehend im Modus des „Ahnens und
Wähnens“ (O-Ton Meinhard Michael)
bewegt, es also gar nicht für nötig hält,
sich seinen jeweiligen Gegenstand mal
genauer anzuschauen. Die Selbstironie
eines Sigmar Polke (3), bei dem der an-
gebliche Kontakt mit höheren Wesen
nur dazu führte, dass der Künst-
ler statt Blumen doch lieber
Flamingos malte, ist Rauch
schon darum fremd, weil er
tatsächlich an solche Wesen
glaubt. Rauch meint es völlig
ernst, wenn er z.B. erklärt, als
Konservativer orientiere er

sich weniger am „ewig Gestrigen“ als viel-
mehr am „ewig Gültigen“.
Dieser Glaube ans „ewig Gültige“ verbin-
det den Maler mit seinem Idol und „vä-
terlichen Freund“ (4) Ernst Jünger. Aus
seiner Verehrung für diesen Autor, der in
den „Stahlgewittern“ die Blutbäder des I.
Weltkrieges bejubelte und in den 20er
Jahren als nationalistischer Freischärler das
deutsche Vaterland vorm Niedergang be-
wahren wollte, macht Rauch kein Ge-

heimnis. Dass es der Schriftsteller Uwe
Tellkamp in seiner Rede zur Aus-

stellungseröffnung für nötig hielt,
seinen Freund Rauch u.a.

gegen den Vorwurf des
Faschismus zu vertei-

digen, kommt also
nicht von ungefähr

– wobei Tellkamp
selbst sich red-
lich bemühte,
das eigentliche
Problem zu um-
gehen, indem er
Rauch gegen ei-

nen Vorwurf
in Schutz

Feierabend!: Zum Einstieg erstmal was einfaches: Gibt es einen
Sinn des Lebens und falls ja, was?
Haschke: Sinn des Lebens findet jeder selber raus ... und die an-
dere Sache: Ich bin kein Plagwitzer Original, sondern ich habe in
Grünau gewohnt und danach in ... (unverständliches sächsiches
Gebrabbel). Außerdem, wenn ich mich umgucke - (dramatische
Pause) vielleicht ist ja doch gar nicht alles so sinnlos wie es immer
scheint.
FA!: Aha. Zweite Frage: Der MÜeLL, was soll das?
H: Das soll eine Profilierungserscheinung sein, die einfach von
meiner Person ausgeht. Eine Art Propaganda der geistigen Nieder-
kultur und, solange es sich hundertmal verkauft... ich denke, ich
werde eine zweite Nummer machen.
FA!: Wieso weist der MÜeLL so viele Ähnlichkeiten zum upsetter
auf?
H: (grinsend) Weil der upsetter geil ist!

FA!: Jetzt mal im Ernst: Was soll der Scheiß? Geht es in Deinen
Texten nicht nur um Penisse, Erregung von Ekel und zwanghaf-
tes Kacken auf vermeintliche und tatsächliche Tabuthemen?
H: (sichtlich irritiert ob der entlarvenden Direktheit) Dann über-
setze Deine Frage einfach nur mit: Ja, es muss einen Penis geben,
der kackt und irgendwas anderes noch macht. Also übersetze die
Frage einfach nur mit nem normalen Satz. Junge, das Heft heißt
MÜeLL!
FA!: Das heißt, es dient wirklich nur der Befriedigung Deines
eigenen Egos?
H: In gewisser Weise schon, in einer anderen nicht. Weil ich stän-
dig gefragt werde: „Kannst Du mir mal einen Text geben oder
irgendwas?“ Da gebe ich die Scheiße halt eben heraus. Natürlich
freue ich mich, dass ich da meinen Scheiß mehr ́ reinbasteln kann.
FA!: In Deiner Nullnummer hast Du auch Texte von zwei Gast-
autorinnen, Sandra und Johanna, die sind ja richtig gut gelun-

Propaganda der geistigen Niederkultur

Ein deutscher Maler

as exzentrisch schillernde Wesen, einem Großteil der Leipziger Szene bekannt wie ein bunter Hund unter dem Namen „Haschke“, ist
nicht nur Musiker bei einem gefühlten Dutzend Bands, Krachklangkünstler, Barmensch, Gelegenheitsmoderator, Plagwitzer Original,

Kneipenschreck, Quasi-Lokalpolitiker (Die PARTEI) und Lebenskünstler, sondern auch seit neuestem Herausgeber von MÜeLL. Dies ist ein
Heftchen im A5-Format, angefüllt mit, wie es im Untertitel bedrohlich dräut „literatur und klolektüre“. Wir haben dieses formatsprengende
Ausnahmetalent in seinem natürlichen Habitat aufgespürt und den glücklichen Umstand genutzt, dass er zwischen zwei Wrestlingkämpfen
auf dem Gieszerfest eine kleine Verschnaufpause brauchte, um dem nach Atem ringenden  Freizeitlyriker paar Fragen zu stellen.

D
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nahm, der von niemandem ernsthaft er-
hoben wird.
Nicht umsonst zählt Rauch gerade „Auf
den Marmorklippen“ (das Buch, mit dem
Jünger auf Distanz zu den Nationalsozia-
listen ging, nachdem er zuvor einiges dazu
beigetragen hatte, sie an die Macht zu
bringen) zu seiner Lieblingslektüre – O-
Ton Rauch: „diese Aufwirbelung der Pö-
bel-Massen, die schauderhaften Vorgän-
ge im Unterholz menschlicher Perversio-
nen, denen er [Jünger] sein parfümiertes
Zurückgezogensein auf die Marmorklippe
und in die darunterliegenden Sedimente
der Kultur und des Wissens entgegensetz-
te“. Rauch ist also schon deshalb kein Fa-
schist, weil ihm Hitler und die Nazis viel
zu ordinär sind. Er steht eher dem späten
Jünger nahe. Wie dieser ist Rauch ein „un-
politischer Rechter“: Eben weil er an eine
natürliche Ordnung der Welt glaubt, hält
er es nicht für nötig, etwas ändern zu wol-
len – wo ewige Gesetze walten, ist Politik
(und überhaupt alles menschliche Han-
deln) ohnehin sinnlos.
Wie Jünger kann Rauch sich Ordnung
nur als Über- und Unterordnung denken:

Wenn die „Pöbel-Massen“ gegen die na-
türliche Ordnung aufbegehren, dann kann
daraus eben nur Chaos folgen – die wah-
re geistige Elite schaut dem barbarischen
Treiben derweil aus der Ferne kopfschüt-
telnd zu. Indem er das NS-Regime so als
Naturereignis interpretiert, kann sich
Rauch eine politische Kritik z.B. an Ideo-
logien wie Antisemitismus und Nationa-
lismus sparen. Stattdessen hält er dem
Nazi-Pöbel die „wahre“ deutsche Kultur
entgegen, die er auch in seiner Malerei
beschwört – auch die Nation ist für ihn
eben nur als Naturgegebenheit denkbar.
So hat er auch kein Problem mit seinem
Image als „deutscher Künstler“, wie er in
einem Spiegel-Interview erklärt: „Ich wür-
de mich jedenfalls nicht dagegen wehren,
weil ich glaube, dass die Welt nur dann
wirklich farbig ist, wenn es stark aus-
geformte Regionalismen gibt, auf hohem
Niveau. Im Gegensatz zu irgendeinem
kulturellen Esperanto.“ Dem künstlich-
grenzüberschreitenden kulturellen Espe-
ranto stellt Rauch hier implizit die Nati-
on als naturwüchsige, abgegrenzte Kultur-
region entgegen – wobei er freilich von

den Nationalstaaten, die Grenzen und na-
tionale Monokulturen erst produzieren,
nicht reden will.
Dieses Weltbild schlägt sich auch in
Rauchs Kunst nieder. Die „Rätselhaf-
tigkeit“ seiner Bilder zielt weniger darauf
ab Fragen aufzuwerfen, sondern vielmehr
darauf, ein kritisches Hinterfragen unter-
binden – die Fülle an Symbolik soll die
Betrachter_innen überwältigen, nicht
zum Denken anregen. Ein paar zünden-
de Ideen würden auch seiner Malerei nur
gut tun.

justus

(1) Im Gegensatz zur vom sozialistischen Re-
alismus geprägten „Alten Leipziger Schule“ der
u.a. Maler wie Wolfgang Mattheuer, Bernhard
Heisig und Arno Rink zugerechnet werden.
(2) Mircea Eliade, rumänischer Religions-
wissenschaftler und Schriftsteller, politisch
aufgrund seiner zeitweise sehr ausgeprägten
Sympathie für die faschistische „Eiserne Gar-
de“ eine eher zwielichtige Gestalt. Zu Jung sie-
he FA! 34.
(3) Neben Martin Kippenberger, Albert
Oehlen und Gerhard Richter einer der wich-
tigsten (und besten) deutschen Pop-Art-Künst-
ler.
(4) h t t p : / / w w w. z e i t . d e / 2 0 0 5 / 4 9 /
Titel_2fRauch_49

gen. Beabsichtigst Du, in Zukunft weitere externe
Autor_innen zu gewinnen oder diesen mehr Platz einzu-
räumen?
H: Ich versuche, dass das Label „literatur und klolektüre“
zusammen bleibt.
FA!: Aha... wie geht´s weiter? Hast Du schon einen
Zeitplan?
H : Vielleicht im Winter... (triumphierend) Vorher
ficke ich allen libertären Arschlöchern in den Arsch!
FA!: In den Arsch?
H: Naja, gut, ich fick dran vorbei. Oder ich stecke

Ich bedanke mich bei Haschke daraufhin noch recht herz- lich für dieses Gespräch und entferne mich unauffäl-
lig, um nicht der nächste Ringgegner des angriffslustigen Bohemien zu werden. Denn obgleich er bei so ziem-
lich jedem Kräftemessen an diesem ausgelassen lustigen Sonntagnachmittag den Kürzeren zieht, wird das
drahtige Energiebündel trotz zahlreicher Schürfwunden, in denen sich dunkle Batzen von Asphaltstaub, Hunde-
haar und Asche sammeln, des Kämpfens nicht müde. Dafür kennt und schätzt, ja verehrt mensch ihn hier
geradezu: Dass er sich in allem versucht, dabei meistens scheitert und doch stets eine beachtlich gute Figur ab-
gibt und damit andere inspiriert, es ihm nicht gleich zu tun und dennoch niemals aufzugeben. Oder, um es mit
den Worten von Chuck Palahniuk in Fight Club zu sagen: Wir sind der singende, tanzende Abschaum der
Welt. Als muttitauglicher Schwiegersohn oder gar Chef der Deutschen Bank hat er sich längst selbst ausgeboo-
tet, aber als solcher könnte er sich ja auch nicht die Freiheit nehmen, an einem sonnenverwöhnten Nachmittag in die Mitte der Gieszerstraße
zu kotzen und dann auch noch die Befriedigung geniessen, dass zwei Punks auf die Knie fallen um den Kotzfleck anzubeten. Vielleicht ist ja
doch nicht alles so sinnlos wie es immer scheint.
(Anmerkung: die deutsche wikipedia kennt die Begriffe „Kotphilosoph“ und „Haschke“ nicht.) bonz

denen den Besenstiel so ein bisschen rein, dass es sich
wenigstens so anfühlt, als ob es echt wäre.
FA!: Großartig. Würdest Du Dich als Fäkalfetischisten

bezeichnen?
H: (genervt) Ich bin kein Fäkalfetischist, ich bin

KOTPHILOSOPH! Das könnt ihr auch bei
wikipedia eingeben. (stolz wie Bolle) Bei
„Haschke“ kommt „Kotphilosoph“ raus.
FA!: Hast Du den wikipedia-Artikel selber
geschrieben?
H: Halt Deine Fresse und verpiss‘ Dich!
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erdammte Scheiße!“ Du fluchst,
während du dich durch diesen Hau-

fen rostigen Metalls wühlst. Wenn du ge-
ahnt hättest, wie viel Arbeit es ist, sich eine
Identität zusammenzuzimmern… Aus
dem Ideologieschrott, der sich über die
Jahrhunderte angesammelt hat, ein
halbwegs schlüssiges Weltbild zusammen-
zulöten, ist gar nicht so einfach. Zumal
du keine Zeit hast zu überprüfen, wo die
Einzelteile herkommen und ob sie wirk-
lich zusammenpassen. Dort ein paar Stü-
cke christliches Gedankentreibgut, schon
leicht angegammelt. Ein Brocken Sozial-
darwinismus, eingewickelt in einen Rest
Sozialdemokratie. Einige Floskeln aus dem
Sozialkundeunterricht, damit der Wind
nicht durch die Lücken pfeift. Einige Fet-
zen fernöstlicher Weisheit zur Zierde an
den Helm getackert. Noch etwas hemds-
ärmeliger Rationalismus, damit du nicht
vergisst, wo hinten und vorne ist. Passt,
wackelt, hat Luft.
Du jagst hier und da noch ein paar Dübel
durch, damit dein Kostüm nicht schon bei
den ersten Schritten auseinanderfällt, und
stiefelst los. Hinaus in eine Welt, von der
du bis dato nur weißt, dass sie dir Angst
macht. Wichtig ist, dass du selbst an das
glaubt, was du da mit dir rumschleppst.
Das bist schließlich DU SELBST, das ist
deine Identität. Darum geht es: mit
irgendwas identisch zu sein. Wenn du das
nicht bist, bist du ein Nichts. Und nichts
sein willst du nicht, das macht noch mehr
Angst als die Welt da draußen. Deine
Rüstung klappert laut und quietscht auch
ein wenig. „Ich quietsche, also bin ich“,
denkst du, auch wenn es nur am Material-
verschleiß liegt. Und weiter denkst du:
„Aber bin das wirklich ich, der quietscht?“
Dann denkst du lieber nicht mehr weiter.
Denn was käme wohl unter dem vielen
Schrott zum Vorschein, wenn du mal
nachschauen würdest? Ein lebendes We-
sen, mit Augen zum Gucken und einem
Hintern zum Kacken? Vielleicht steckt da
statt eines Ichs auch nur eine Gasblase,
die zischend entweichen würde, wenn du
nachguckst. Oder unter dem Schrott ver-
birgt sich nur noch mehr Schrott, rostige

Assoziationsketten, verbogene Zahnräder,
die knirschend ineinandergreifen... Man-
ches will man lieber nicht so genau wis-
sen. Das Leben ist eh schon gefährlich
genug!
Wenn die Rüstung bloß nicht immer so
jucken und kneifen würde... Im Schritt
ist sie zu eng (da hat sich ein hartnäckiger
Katholizismus festgesetzt), um die Brust
herum auch. Oben, wo der Geist sein soll,
zieht es unangenehm kühl. Die Beine sind
unterschiedlich lang, du humpelst die
ganze Zeit. Und bei der
Schuhgröße passt
auch etwas nicht.
Aber nun setzen sich
die Zahnräder in dei-
nem Kopf wieder in Bewegung: „Das fühlt
sich zwar nicht gut an“, denkst du, „ist
aber trotzdem gut so!“ Schließlich woll-
test du doch immer etwas Besonderes sein.
Ein Original, oder wenigstens was halb-
wegs Originelles. Und das bist du jetzt ja
wohl. Aber hallo!
Der Gedanke hält dich davon ab, unter
dem Gewicht zusammenzubrechen oder
wahlweise wenigstens mal den Helm ab-
zunehmen und nachzuschauen, was da ei-
gentlich die ganze Zeit so juckt. Man muss
zu seinen Idealen stehen, selbst wenn man
sie leider an der falschen Stelle festgenietet
hat. Und umfallen geht nicht, auch
wenn´s bequemer wäre. Die Konkurrenz
schläft schließlich nicht. Links und rechts
von dir quietscht und klappert es wie wild.
„Dabei sein ist alles!“, denkst du verbis-
sen. „Ein Mann muss tun was ein Mann
tun muss. Auch wenn´s wehtut!“ Von de-
nen willst du dir doch nicht die Butter
vom Brot nehmen lassen!
Dann stößt du mit jemandem zusammen.
Ausweichen ist schwer mit diesem Ge-
wicht am Leib, und feige wäre es vermut-
lich auch. Also scheppert es und setzt Beu-
len. „Dir ham sie wohl ins Gehirn geschis-
sen!“, fluchst du. „Aus der Bahn, du Vo-
gel!“ Das ist unhöflich, aber du willst ja
nach vorne kommen. Optional auch nach
oben, zur Sonne, zur Freiheit. Irgend-
wohin, wo die Luft besser ist. Dumm nur,
dass alle anderen da auch hinwollen und

somit im Weg stehen.
„Kopf zu, du Krüppel!“, schallt es dir ble-
chern entgegen. „Der Wille zur Macht
ist´s, der den wahren Menschen von der
Masse unterscheidet!“ Verdammt, ein
Nietzscheaner! Da heißt es schlagfertig
sein. Du fummelst an deiner Rüstung he-
rum und suchst nach einem geeigneten
Brocken, den du dem Typen an den Kopf
werfen kannst: „Wer oben oder unten
steht, entscheidet man doch nicht selbst!

Das ist alles vom kar-
mischen Gesetz gere-
gelt! Und das steht

ganz klar auf MEI-
NER Seite!“ Ha, das hat gesessen!

Leider wird der Übermensch jetzt wirk-
lich wütend. „Pah, karmisches Gesetz!“,
blökt er zurück. „Das wollen wir doch mal
sehen, du Hippie!“ Und schon springt dir
der Typ dahin, wo er die Gurgel vermu-
tet. Der Rest versinkt in lautem Geschep-
per und dem Ächzen geschundenen Me-
talls. Dieser schlagenden Argumentation
hast du wenig entgegenzusetzen. Am Ende
ächzt nicht mehr das Metall, sondern du
selber, hilflos am Boden liegend. Dein
Gegner rammt dir noch einen letzten
Aphorismus in die Weichteile, dann hat
auch er genug und trollt sich. Du selbst
bleibst rücklings hingestreckt, alle Viere
in der Luft. Eine peinliche Lage...
Hoffentlich sieht dich jetzt keiner! Aber
nun setzt sich dein Gehirn mühsam wieder
in Bewegung. Da war doch noch was…
Genau, das karmische Gesetz! Darauf ist
Verlass. Irgendein göttlicher Reparatur-
dienst ist bestimmt schon unterwegs, um
die Dellen in deinem verbeulten Ego aus-
zubügeln und dich wieder auf die Beine
zu stellen. Der Gedanke baut dich auf,
zumindest innerlich. Alles wird gut! Du
bist nicht vergessen. Still schmunzelst du
in dich hinein. Wenn du könntest, wür-
dest du dir sogar die Hände reiben. Die
ganzen Idioten da draußen... Die werden
sich noch wundern, wenn du im Triumph
an ihnen vorbeiziehst und nur eine Staub-
fahne zurücklässt.

justus

Denken und Dübeln

„V
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Kaffeekränzchen
Lösungen #36:Lösungen #36:Lösungen #36:Lösungen #36:Lösungen #36:Matt in zwei Zügen:Matt in zwei Zügen:Matt in zwei Zügen:Matt in zwei Zügen:Matt in zwei Zügen:

Matt in drei Zügen:Matt in drei Zügen:Matt in drei Zügen:Matt in drei Zügen:Matt in drei Zügen:

Meiner Schwester wurden die Nasenflügel zusammengedrückt, damit
sie den Mund, zum Essen öffnete, erzählte man.

Welche Farbe hätte wohl der Geruch von Großküchen, Kantinen?
Dazu muss ich eine Palette hernehmen,

was einen Moment dauert:

#999933

Grau irgendwie.

Jedoch kann Hexadezimalnotation # 330033
nicht ausdrücken, was ich dachte:

als ich sah: Stiefmütterchen.

Tell me your netscape-syntax and I'll guess your childhooddreams.

gdm

Auflösung des Preisrätsels aus Heft #36:Auflösung des Preisrätsels aus Heft #36:Auflösung des Preisrätsels aus Heft #36:Auflösung des Preisrätsels aus Heft #36:Auflösung des Preisrätsels aus Heft #36:

1. Ma: gewinnt das Feierabend!-Selbstaufwertungs-und Viertelabwertungs-Set (FeSeViSe)
2. T & L: gewinnen einen Saunagutschein
3. F: gewinnt einen Saunagutschein
4. Me: gewinnt ein Essen in der Vleischerei

„DES ANARCHISTEN ZIER:
VERGNUEGLICHE GESELLIGKEIT“

Leider hatten wir vergessen, den Doppelpunkt vorzugeben, sodass es nochmal extra schwierig war zu lösen. Trotzdem hoffen wir, dass
Euch das Rätseln Spaß gemacht hat. Immerhin haben uns vier Parteien die richtige Lösung zukommen lassen. Eigentlich wollten wir ja
nur drei Preise verlosen, aber da bei dieser Variante eine Partei der wackeren Kopfakrobaten in den sauren Apfel beissen müsste, stocken
wir nochmal auf!

Wir werden uns in Kürze mit allen Gewinnern und Gewinnerinnen zwecks Preisübergabe in Verbindung setzen

3-Züger: 1. Tg4!
1. ...  La7 2. Lxa7 Kxa7 3. Ta4 matt oder
1. ...  Lb6 2. Txb6  Ka7 3. Ta4 matt oder
1. ...  Ld4 2. Txd4  Ka7 3. Ta4 matt oder
1. ...  Lxg1 2. Txg1  Ka7 3. Ta1 matt

5-Züger: 1. Sxe5   f6xe5
2. Txd4 e5xd4 3. Dxe3  d4xc3
4. Sxb2 c3xb2 5. Lxb2  matt
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Späti Esperantos Katzer
Schenkendorf Str. 20
Bistro Shahia,
Karl-Liebknecht-Str. 98
Mandragora,
Kurt-Eisner-Str. 84
Onkel Toms Hütte,
Arthur-Hoffmann-Str. 120

SüdvorstadtSüdvorstadt
Späti Esperantos Katzer
Schenkendorf Str. 20
Bistro Shahia,
Karl-Liebknecht-Str. 98
Mandragora,
Kurt-Eisner-Str. 84
Onkel Toms Hütte,
Arthur-Hoffmann-Str. 120

Besser Leben, Hohlbeinstr. 2
Schlechtes Versteck, Könneritzstr. 32
Lebensart Naturkost, Könneritzstr. 49
Rückenwind, Schnorrstr. 23

Schleußig
Besser Leben, Hohlbeinstr. 2
Schlechtes Versteck, Könneritzstr. 32
Lebensart Naturkost, Könneritzstr. 49
Rückenwind, Schnorrstr. 23

Schleußig

Schatzinsel,
Forststr. 7
Infobude/Projekt G16,
Gieszerstr. 16
Noch Besser Leben,
Merseburger Str. 25
Vleischerei,
Zschochersche Str. 23
Elipamanoke,
Zsochersche  Str. 59
Schicke Schnitte,
Zschochersche Str. 61

PlagwitzPlagwitz
Schatzinsel,
Forststr. 7
Infobude/Projekt G16,
Gieszerstr. 16
Noch Besser Leben,
Merseburger Str. 25
Vleischerei,
Zschochersche Str. 23
Elipamanoke,
Zsochersche  Str. 59
Schicke Schnitte,
Zschochersche Str. 61

Café Similde, Simildenstr. 9
Buchhandel El Libro, Bornaische Str. 3d

Frau Krause, Simildenstr. 8
Lazy Dog, Wolfgang-Heinze-Str. 20

Infoladen CI, Koburger Str. 3
Plattenladen im Zoro, Bornaische Str. 54

ConnewitzConnewitz
Café Similde, Simildenstr. 9

Buchhandel El Libro, Bornaische Str. 3d
Frau Krause, Simildenstr. 8

Lazy Dog, Wolfgang-Heinze-Str. 20
Infoladen CI, Koburger Str. 3

Plattenladen im Zoro, Bornaische Str. 54

Stötteritz
Hakan Bistro,

 Herrmannstr. 24

Stötteritz
Hakan Bistro,

 Herrmannstr. 24

la ka rot, Ludwig-Wucherer-Str. 29

Infoladen im VL, Ludwigstr. 37

Infoladen Reil 78, Reil Str. 78
Halle/Saale

la ka rot, Ludwig-Wucherer-Str. 29

Infoladen im VL, Ludwigstr. 37

Infoladen Reil 78, Reil Str. 78
Halle/Saale

Atari, Kippenbergstr. 20
Reudnitz

Atari, Kippenbergstr. 20
Reudnitz

Bistro Al Safa,
 Leplaystr. 3

Libertäres Zentrum Libelle,
Kolonnadenstr. 19

ZentrumZentrum
Bistro Al Safa,

 Leplaystr. 3
Libertäres Zentrum Libelle,

Kolonnadenstr. 19

hinZ und kunZ, Georg-Schwarz-Str. 9
Café Westen, Demmeringstr. 32

LindenauLindenau
hinZ und kunZ, Georg-Schwarz-Str. 9

Café Westen, Demmeringstr. 32


